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 Hohgahen und ER Herrn, | 
o ER N N 


D. Johann Anton 
von Woltter, 


des heiligen Roͤmiſchen Reichs Ritter, 
Sr. Churfuͤrſtl. Durchlaucht der Baiern 
Geheimdenrathe und erſtem Leibarzte, der 
mediciniſchen Facultaͤt zu Ingolſtadt, und 
derer militariſchen Hoſpitaͤler von Baiern 
Aufſeher, der Roͤmiſch Kaiſerlichen Academie 
der Naturforſcher, der Academie der Willens 
ſchaften zu Paris, der Churbaieriſchen Aca⸗ 
demie der Wiſſenſchaften, zu Münden, 
Mitgliede, 
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Hochwohlgebohrner Herr, 

Hohgelahrter und hocherfahrner 
Herr Geheimterrath und 
Leibarzt, 


e Geſchichtſchreiber des unver⸗ 
8 af geßlichen Boerhaave ) ſagt 
Wehe in einer ſtarken Stelle vor⸗ 
treflich: 

" Die groſſen Maͤnner ſind nicht nur 
»wegen ihrer Arbeiten und Ent⸗ 
deckungen nuͤtzlich, fie find es 

auch, und vielleicht noch mehr, 
wegen des Nacheifers, den ſie 
reißen, und durch das Beyſpiel 
'ſo fie hinterlaſſen. 

Die Wahrheit dieſes Satzes be⸗ 
ſtaͤtigen noch in unſern Tagen zween 
„ Schſt⸗ 

9 Herr Maty. f 


- Schülerdiefesunvergeßlichen Mannes 
der Herr von Haller, und der Herr 
van Swieten, die beyde durch ihre 
m Werke, und durch ihr 
edles Beyſpiel ſich eben fo unvergeßli 
che Verdienſte, als ihr unvergeßlicher 
Lehrer, erworben. | | 
Elende Practici, welche aus ihrem 
eingeſchrenkten Geſichtskreiſe ſo weit 
nicht ſehen koͤnnen, daß ſie die Ver⸗ 
dienſte ſolcher Manner, die für fie zu 
theoretiſch ſind, ſchaͤtzen koͤnten, muͤß 
fen blos an das groſſe Beyſpiel erin- 
nert werden, was ſolche Gelehrte fuͤr 
mindre Genies geweſen ſind. 
Welch eine Menge von Aerzten 
bekennt es nicht oͤffentlich, daß ſie 
durch das Beyſpiel eines von Haller, 
eines von Swieten, ſind ermuntert 
worden, und der Ruhm den ihnen ihr 
Eifer erworben, belohnt ihr kuͤhnes 
Unternehmen. | er 
Wie groß iſt nicht das Beyſpiel 
eines van Swieten *) für die kayſer⸗ 
lichen Erblande, und wie wichtig iſt 
nicht das Beyſpiel des Herrn von 
Haller die ſaͤmtliche Tage feines Le⸗ 
| Er bens 
„) Ich habe hiervon umſtaͤndlich in der Geſchichte 
dieſes groſſen Arztes geredet, die im B. 4. S. 2. 
meiner Nachrichten zu leſen iſt. 


bens geweſen. Diejenigen, welche erft 
in denen Tagen gebohren wurden, wo 
ein Haller, ein Swieten bereits den 
groͤßten Ruhm erlangt hatten, wur⸗ 


den gereist, den größten Eifer auf 


diejenige Wiſſenſchaft zu verwenden, 


welche zween ſo groſſen Gelehrten die 


Unſterblichkeit ihres Namens gewaͤhrt, 
und ſie haben gar bald ſich dadurch be⸗ 


lohnt geſehen, daß die Welt ihres 
Verdienſtes nicht ohne Bewunderung, 


nicht ohne Ruhm gedenkt. 
Der bekannte Weltweiſe, welcher 
ſagte, daß die Staaten vollkommen 
gluͤcklich waͤren, welche von Weltwei⸗ 
ſen beherrſcht wuͤrden, hat uns eine 
hoͤchſt gewiſſe Wahrheit geſagt; und 
man behauptet jetzt ganz frey, daß die 
Staaten am gluͤcklichſten find, in denen 
die meiſten Weltweiſen wohnen. Ein 
jeder Gelehrter, der die natürlichen 
Wiſſenſchaften in ihrer moͤglichen 
Vollkommenheit kennt, iſt dem Staat 
ein Weltweiſer, und zwar der nuͤtzlich⸗ 
fie Weltweiſe, der ſich denken laßt. 
Sobald man aufhoͤrte, Schulgewaͤſche 
vor gruͤndliche Wiſſenſchaft zu halten, 
ſobald wurden die Gelehrten, beydes 
durch ihre Kenntniſſe und durch ihr 
Beyſpiel, für er ſehr nuͤtzlich 
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und man kan ſagen, daB fie der groͤſte 
Reicht hum der Fuͤrſten find. 77 
Ew. Hochwohlgeb. haben nicht 


wenig Antheil an der fo bewunderns⸗ 


* 


wuͤrdigen Aufnahme der Wiſſenſchaf⸗ 
ten in den Landen Sr. Churfuͤrſtlichen 
Durchl. ſondern auch Dero fuͤrtrefli⸗ 
ches Beyſpiel iſt ein maͤchtiger Reitz, 
minder denkende Koͤpfe zum Fleiß zu 
ermuntern. Dero Verdienſte ſind 
auſſer Churbaiern nicht unbekannt, 
und ich habe, noch ehe ich die Stelle 
eines Arztes bey der Armee des Koͤ⸗ 
niges bekleidete, ſchon Gelegenheit ge⸗ 
habt, Ew. Sochwohlgeb. Vorſorge 
vor die Armee Sr. Churfuͤrſtl. Durch⸗ 
laucht zu bewundern, und noch letzt er⸗ 
ſahe ich nicht ohne Vergnuͤgen, daß 
Ew. Wohlgeb. eine fuͤr den Staat 
ſo nutzbare Wiſſenſchaft, die Chemie, 
dem Fuͤrſten von der vortheilhafteſten 
Seite empfohlen hatten. Und in der 
That, denn erſt werden die Wiſſen⸗ 
ſchaften von denen Fuͤrſten durchge⸗ 
hends geachtet werden, wenn ſie ſehen, 
daß ſie mit der Wohlfahrt ihrer Pro⸗ 
a in fo genauer Verbindung ſte⸗ 
hen. = 

Denn erſt wird die Arzneykunſt 
in den Augen der Fuͤrſten ein * 


Anſehn erhalten, wenn fie lernen wer⸗ 
den, daß ſie durch privilegirte Markt⸗ 
ſchreyer und Quackſalber, privilegirte 
Giftmiſcher in ihren Ländern beſchu⸗ 
tzen, die den Staat entvoͤlkern, und die 
Anzahl der Elenden vermehren, und 
unmittelbar die groſſen Abſichten der 
Fuͤrſten zerſtoͤhren. | 
Ew. Sochwohlgeb. werden vor: 
laͤngſt vor allen Kennern der Wiſſen⸗ 
ſchaften bewundert, und ich ſchaͤtze mich 
gluͤcklich, wenn ich die Erlaubniß er⸗ 
halte, mich unter die Anzahl Dero 
Verehrer rechnen zu duͤrfen. Ich un⸗ 
terſtehe mich dermals Ew. Hochwohl⸗ 
geb. ein noch unvollkommenes Buch 
von den Krankheiten einer Armee in 
unterthaͤnigſter Ehrfurcht zuzueignen. 
Der Poſten, den ich vorhin bekleidet, 
gab mir Anlaß, einen Theil meines 
Fleiſſes auf die Kenntniß dieſer Krank⸗ 
heiten zu verwenden, und ich machte 
in einer academiſchen Schrift einige 
meiner Beobachtungen bekannt, die 
von Kennern guͤtigſt aufgenommen 
wurden, und dadurch ward ich bewo⸗ 
gen, mich nochmals in dieſes Feld zu 
wagen, und von meinen Beobachtun⸗ 
gen etwas umſtaͤndlicher zu reden. 


* 5 Ich 


Ich habe fie Ew. Hochwohltzeb. 
gewidmet, weil ich dadurch Gelegen⸗ 
heit erhielt, im Angeſicht der Welt zu 
ſagen, wie ſehr ich die Verdienſte eines 
von Woltter ſchaͤtze, und weil ich von 
Dero Guͤtigkeit eine gruͤndliche Beur⸗ 
theilung meines Buchs erwarte. 
Ich wuͤnſche aufrichtigſt, daß die 
Vorſicht Ew. Hochwohlgeb. bis auf 
die ſpaͤteſten Tage zur fernern Auf⸗ 
nahme der Wiſſenſchaften, bey hohem 
Wohl erhalten moͤge, und erbitte mir 
die Erlaubniß, daß ich mich in unter⸗ 
thaͤnigſter Ehrfurcht nennen dürfe 
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f gehorſ. Ergebenſten | 

E. G. Baldinger, 
Der Weltweißheit und Arzney 
Doctor, der koͤniglich teutſchen Ges 
Fellſchaft ſchoͤner Wiſſenſchaften zu 
Goͤttingen, wie auch der fuͤrſtlich 
teutſchen Geſellſchaft ſchoͤner Wiß— 

ſenſchaften zu Jena Mitglied. 


Vor⸗ 


& 


Sn 702 Wer ſich als Schriftſteller in 
die Welt waget, von dem 
verlangt man, und man 
N verlangt es wohl mit Recht, 
e daß er eine etwas mehr als 
Sn gemeine Kenntniß, eigne 
Erfahrung, eine Bekannt 
ſchaft mit den beſten Schriften jeder Zeiten und 
Voͤlker, einen gereinigten Geſchmack, und eine 
ſcharfe Beurtheilungskraft beſitzen fol, Wenn 
dieſes alle diejenige wuͤßten, welche ſich vorſetzen, 
ein Buch zu ſchreiben, fo würde die Welt man: 
ches entbehrliche Werk nicht zu ſehen bekommen, 
und ſie waͤre in der That gluͤcklicher, als jetzt, 
da man uns Anfangsgruͤnde immer unter ver— 
aͤnderten Geſtalten von neuen anbietet. Aber 
eben die Menge der aͤuſerſt ſchlechten Schriftſtel⸗ 
e 


— 


Vorrede. 

ler erfordert es auch, daß Buͤcher geſchrteben wer⸗ 
den, welche die Welt bey einer andern Verfaſſung 
ganz entbehren koͤnte. Die groſſe Menge der 
Bücher, deren Verfaſſer gar keinen Geſchmack 
oder eingewurzelte Vorurtheile beſaͤſſen, verfuͤhrt 
alle noch ungebildete Leſer. Dieſe lernen die 
Wahrheit nicht kennen, weil fie keine Wahl zu 
treffen wiſſen, oder ſie werden gar offenbare Ver⸗ 
ächter der Wiſſenſchaften, halten jedes Buch vor 
ein Gewaͤſche, und ziehen die Unwiſſenheit vor, 
weil ſie die natuͤrlichſte Eigenſchaft der Menſchen, 
und wo man allen Fleiß erſparen kan. Es kan 
vielleicht jemand ſo glücklich ſeyn, daß er Faͤhig⸗ 
keiten beſitzt, Die zu einem Schriftſteller erfordert 
werden, und dennoch will es ſein Schickſal, daß er 
ein mittelmäßig geſchriebenes Buch liefert, da er 
doch ein beſſers haͤtte liefern koͤnnen, wie er auch 
gewollt hat. Ich liefere ein ſehr mittelmäßig Buch 
in einem Zeitpunkt, und unter Umſtaͤnden, wo ich 
ein beſſers liefern wolte, und es auch hätte liefern 
koͤnnen, wenn ich der Regel haͤtte folgen koͤnnen: : 

Liber nonum prematur in annum. 

Ein gut geſchriebenes Buch kommt niemals 
zu ſpaͤt, ſchrieb mir einſt ein vornehmer Mann, 
der uͤber Schriftſteller urtheilte. Ich hatte bey 
der Armee nicht Zeit, alles fo zu uͤberdenken, als ich 
wolte, und ich bediente mich blos einiger Papiere, 
in welche ich Krankengeſchichten, Anmerkungen, 
und zuweilen Citationen von Schriftſtellern aufs 
zeichnete. Denn ich habe ſeit geraumer Zeit da⸗ 
für gehalten, daß die Arzney, ein fo unermeßliches 
Feld verſchiedner Wiſſenſchaften, weder — 

dur 
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durch das eigne Nachdenken, noch durch das Le⸗ 
ſen einiger weniger Schriftſteller koͤnne zu ihrer 
Vollkommenheit gebracht werden. Ich habe 
nichts mit denen zu ſchaffen, welche fich für weiſe 
genug halten, daß ſie alles ſelbſt erfinden, und der 
Schrifſteller bey ihrer regelloſen Uebung entbeh⸗ 

ren koͤnten. Ich halte es immer vor ſchaͤndlich, 
wenn uns das Gute und Nuͤtzliche unbekannt iſt, 
das vor uns bekannt war, und ich halte es vor 
möglicher, bey vielen Kenntniſſen ſchaͤrfer zu ur 
theilen, als wenn man weniger weiß. Daher ha⸗ 
be ich jeden groſſen Arzt, jeden Naturforſcher, jer 
den Weltweiſen fuͤr meinen Lehrer erkannt, und 


ich ſchaͤme mich noch nicht, oͤffentlich zu geſtehen, f 


daß ich den wenigſten Theil meiner Kenntniſſe 
ſelbſt erfunden. 

Der Koͤnig, der Heyde, der Jude, der Chriſte, 
der Gaͤrtner koͤnnen den Arzt belehren, wenn er 
will, und wenn er Luſt hat, aus ſich einen wahren 
Arzt zu bilden, der mehr empfindet, als der Ps: 
bel, der fuͤr alles blind iſt, empfinden kan. 6 

Gute Schriften, ſagt Herr Fimmermann, 
fi nd die Archive der Natur, und die Natur ſtudirt 
man nie zu viel. Wer keine Schriften kennt, der 
weiß nicht, was in der Natur verdient, bemerkt 
zu werden. Es iſt ihm entweder alles gering, oder 
alles neu, und er bildet ſich, zum Schaden fuͤr das 
menſchliche Geſchlecht, falſche Geſetze der Natur. 
Ich habe ſehr oft das in einem alten Buche be⸗ 
ſchrieben gefunden, was ich vor neu hielt, als ich 
ſolches zuerſt ſahe. Selbſt Hippocrates hat oft 
mehr geſagt, als unſere neue Aerzte glauben, en 
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che vermeynen, die Ontologie fen der Schluͤſſel als 
ler Weißheit und aller Arzney. Der wuͤrdigſte 
Arzt, der oft in der Buͤcherkenntniß nicht fremd 
iſt, kan zuweilen eine etwas ſeltne Erfahrung vor 
ganz neu halten, und es iſt in der That oft ſchwer, 
das Neue von dem Alten zu unterſcheiden, beſon⸗ 
ders wenn es die Beobachtung der Krankheiten, 
und die Wuͤrkung der Arzneymittel betrift, die ei⸗ 
nen fo groſſen Theil der Arzneywiſſenſchaft aus⸗ 
machen. Schon Dioſcorides kannte die gute 
Wuͤrkung der Squille bey der Waſſerſucht, der 
Gelbſucht und dem Aſthma. Paulus Aegineta 
hat die Squille gekennt, und eben ſo gut geſchicht 
ihrer beym Hyppocrates Meldung. i 
Wie viele Reitze hat man nicht vor ſich, die 
nuͤtzlichſten Wahrheiten in ihrer Quelle zu fu: 
| hen, und wie groß iſt nicht das belohnende Ver: 
gnuͤgen, ſo man in der Bekanntſchaft guter 
Schriftſteller findet. Man ſieht daher, mit wie 
groſſem Recht Boerhaave und Baͤgliv, und 
alle groſſe Aerzte das Leſen der Alten empfehlen, 
und mit jener Kenntniß die Neuere verbunden. 
Ich hatte meine Blaͤtter in der Abſicht geſchrie⸗ 
ben, ſie dereinſt dem Publico vorzulegen, aber 
ich wolte ſie vorhin ſo ordnen, daß ſie in der Ge⸗ 
ſtalt eines gut geſchriebnen Buchs haͤtten er⸗ 
ſcheinen koͤnnen. Ich wußte ſehr wohl den Satz: 
dies diem docet, und wuͤrde meine Anmerkun⸗ 
gen in reifere Urtheile verwandelt haben, wenn 
ich mein Buch haͤtte zuruͤckhalten koͤnnen. Da 
es mir in der That gleichguͤltig war, ob mein 
Name etwas bekannter wurde, als er jetzt iſt, ſo 
bewog 


Vorrede. 


bewog mich dieſes nicht, die Ausgabe meines 
Buchs zu beſchleunigen, ſondern der VBorfaß eis 
nige andre Gegenſtaͤnde zu bearbeiten, brachte 
mich auf den Entſchluß dieſe Blaͤtter vorhin der 
Preſſe zu uͤbergeben, denen ich vielleicht ſpaͤter 
keine Zeit widmen koͤnte. Erſcheinen ſie daher 
nicht ſo wie es der Kunſtrichter wuͤnſchet, ſo 
muß ich dieſem ſagen, daß ich ſelbſt mein Buch 
am beſten von der ſchlechteſten Seite wuͤrde be⸗ 
trachten koͤnnen, und ich will biervon den Leſer 
noch kuͤrzlich unterrichten. | 

Ich habe nicht Zeit gehabt, die ſtrengſte Ord⸗ 
nung zu beobachten; ich habe vieles noch uͤber— 
gangen, das Aufmerkſamkeit verdient haͤtte; 
und einiges hätte ins kuͤrzere koͤnnen gezogen 
werden. 

Ich habe den Vortrag meines Buchs von der 
erzaͤhlenden Art gewaͤhlt, und wenn ich zuweilen 
nicht die gemeine Meynung annehme, ſo habe ich 
meinen Widerſpruch in Anmerkungen verwan: 
delt, die niemand an feinerj Ehre nachtheilig ſeyÿn 
koͤnnen, und da ich meine Gedanken blos fuͤr die 
meinigen ausgebe, ſo kan ſie ein jeder billigen 
oder verwerfen, wie es ihm ſeine Einſi chten befeh⸗ j 
len werden. 

Es iſt gar nicht meine Abſicht, einen allgemei⸗ 
nen Beyfall zu erlangen, fo wenig als ich nicht 
alles billige, was ich erzaͤhle. Ich habe in dreyen 
Theilen das vorgetragen, woran ich meine Leſer 
unterhalten wolte. Faſt alles iſt hiſtoriſch, und 
die Anmerkungen die ich eingeſtreut, kan der ge⸗ 
lehrte Leſer allenfals uͤberſchlagen. Ich u 

da 
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daß mein Buch einen Theil Leſer in die Haͤnde 
kommen wuͤrde, welche die Arzneywiſſenſchaft 
auszuüben verbunden ſind, die aber nicht allemal 
eine academiſche Gelehrſamkeit kennen. Dieſe 
ſind die Regimentswundaͤrzte, welche auſerdem 
nicht allemal Kenntniſſe von Büchern haben. 
Ich wuͤrde mich freuen, wenn der eine oder der 
andre angereitzt wuͤrde, ein gutes Buch mehr zu 
kaufen, und wenn er den Wundaͤrzten ſeiner Com⸗ 
pagnien dadurch Begriffe von der Aezneykunſt 
beyzubringen, in den Stand geſetzt würde. Der 
erſte Theil erzaͤhlt die Verfaſſung des koͤniglichen 
preußiſchen Feldlazareths, und vielleicht iſt die 
Weltbegierig zu vernehmen, wie dieſe furchtbare 
Armee im Felde, in Abſicht auf ihre Geſundheit 
verſorgt ſey. Man erwartet von dem groſſen 
Monarchen, nichts als was groß und was Der | 
wundernswuͤrdig iſt. Man weiß wie ſehr Frie⸗ 
drich ſeine Soldaten ſchaͤtzt, und iſt doch wohl be⸗ 
gierig, wie er vor ſeine Kranke und Bleßirte ge⸗ 
ſorgt hat, welche zu feinem Dienſt ihr Leben und 
Geſundheit aufopfern. Der zweite Theil han⸗ 
delt von der Lebensordnung im Felde, und der 
dritte von Krankheiten. Ich habe dem Koͤnig 
ohne Ruͤckſicht auf Belohnungen gedient, und ich 
hielt mich vor belohnt, wenn ich unter dem Ge⸗ 
raͤuſch von Waffen mich mit denen beſten Schrift⸗ 
ftellern beſchaͤftigen konte, und wie groß wäre 
meine Belohnung, wenn man mich verſicherte, 
daß ich meine Tage zum Dienſt des Publiei nuͤtz⸗ | 
lich angewendet, a. den 18ten Febr. 
1765. a 3 
0 Laza⸗ 
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Erſter Theil. | 
LazarethAnſtalten und Verf aſſung. 


Erſter Abſchnitt. f 
Berfafung des . 
Feld lazareths. 


I. Capitul. 


Den denen Aerzten, Wundaͤrzten, Apothe⸗ 
kern, Befehlshabern und andern Perſonen, 
welche die Aufſicht und Verſorgung der 

{ Kranken führen 


S. 1. 
Erſter Arzt. 


Se. Majeſtaͤt, der Koͤnig, ha⸗ 
i ben nach dem Ableben des 
Herrn Geheimdenrath Eller, 
| 25 A, dero Geheimdenrath, erſten 

Leibarzt und Director aller 
medieiniſchehirurgiſchen EN in 
A 2 denen 


Ba 
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denen koͤniglichen Landen, des obern medici⸗ 
niſchen Collegii zu Berlin Dechant, und des 
mediciniſchchirurgiſchen Collegii daſelbſt Di⸗ 
rector, Herrn D. Chriſtian Andreas Cothe⸗ 
nius, zum Generalfeldſtaabsarzt dero ſaͤmtli⸗ 
chen Armeen ernennet. Sobald derſelbe, noch 
im Anfange des letztern Feldzuges, dieſen wichti⸗ 


gen Poſten erhielt, ſo war deſſen erſte Sorge, 


für die Aerzte und Wundaͤrzte bey der Armee 
eine kurze Vorſchrift und Anleitung zur Heil⸗ 
methode in denen ſaͤmtlichen Feldlazareths zu 
entwerfen, wornach ſich dieſelbe zu richten 
haͤtten. Den erſten Aufſatz faßten der Herr 
Geheimderath zu reifen ab, und iſt derſel⸗ 


be öfters, nachdem es die Umſtaͤnde erforder⸗ 


ten, veraͤndert worden. Die Feldapotheke 
wurde zugleich mit denen Vorſchriften verſe⸗ 
hen, wornach die zuſe ammengeſetzte Arzneyen, 


deren in der Vorſchrift fuͤr die Aerzte Erwaͤh⸗ 


nung geſchiehet, muſten zubereitet werden. 
Die vornehmſte Abſicht unſers Chefs war 
dieſe: daß die Aerzte bey einer Menge von 
Kranken einige Erleichterung haben moͤchten; 
daß eine faſt durchgehends aͤhnliche Heilmes 
thode moͤchte beobachtet werden; und daß 
endlich die Wundaͤrzte, welchen man die 
Aufſicht uͤber Kranke anvertraute, einen Leit⸗ 


| faden hätten, wornach ſte ſich en konten. 


f De 
Aerzte von der Armee. 
Die zweyte Stele eines Arztes 0 der 
Armee bekleidete der wuͤrdige D. Wen 
it⸗ 


des koͤnigl. preuß. Feldlasareths. 


Mitglied der Berliner Academie der ls | 
ſchaften, welchen die Armee im Herbſte 1763 
durch den Tod verlor, und deſſen Stelle nun⸗ 
mehr der Herr D. von Finnendorf beklei⸗ 
det, welcher, den letztern ganzen Feldzug uͤber, 
bey der Armee in Schleſien als aufſehender 
Arzt gedienet. In Abweſenheit des Gene⸗ 
ralfeldſtaabsarztes fuͤhret jedesmal der 
zwehte Arzt von der Armee die oberſte 
Auſſicht uͤber die Feldlazarethe, und ertheilet 
die noͤthigen Verordnungen, ſowohl in der 
allgemeinen Heilmethode, als auch in der 
Einrichtung der Feldapotheke, und was das 
medicinifche Weſen betrift. Die Anzahl der 
Aerzte von der Armee iſt nicht genau beſtimmt. 
Meinen Leſern wuͤrde ein Verzeichniß ihrer 
Namen nichts helfen. Doch muß ich den 
wuͤrdigen aufſehenden Arzt, Herrn D. Svefe, 
nennen, welcher dermalen Sr. Majeſtaͤt, des 
Koͤnigs, Hofarzt, und den Herrn D. Wolf, 
der ſich durch feine Schriften von der Gene- 
ration bekannt gemacht. Die auſſerordent⸗ 
lichen Aerzte von der Armee unterſcheiden 
ſich durch nichts, als dadurch, daß ſie blos 
die Helfte des Gehalts ziehen. Ich werde 
von jedes ch in der 12 10 g e | 
cher reden. 


§. g 3. 
Generalchirurgi. 
Die Aufficht über das chirurgiſche We⸗ 


ſen haben Se. Maſeſtaͤt denen Herren Gene⸗ 
A 3 ral⸗ 


4 deiſug 
ralehirurgis anbefohlen. Die erſte Stel: 
le bekleidet dermalen der Herr D. Bilgver, 
verſchiedener Academien Mitglied, deſſen 
Verdienſte um die Armee und Wundarzney 
aus deſſen Schriften ſattſam bekannt ſind, 
und welcher ſich in der Wundarzney verdien⸗ 
ten Ruhm erworben. Die Herren General⸗ 

chirurgi, Schmucker und Theeden, bekleiden 
mit dem Herrn D. Bilgver gleichen Poſten. 
Herr Theeden hat in der Bllgveriſchen 
Sammlung chirurgiſcher Wahrnehmungen 
verſchiedene nuͤtzliche Aufſaͤtze geliefert, und 
deſſen Verdienſte koͤnnen meinen Leſern nicht 
unbekannt ſeyn. Ich bedaure, daß ich nicht 
das Gluͤck habe, dem Herrn Generalchirur⸗ 
gus Schmucker perſoͤnlich bekannt zu ſeyn, 
von deſſen ruͤhmlichen Character und Ver⸗ 
dienſten um die Armee ich ſo viele muͤndliche 
und ſchriftliche Zeugniſſe vernommen habe. 
Die Herren Generalchirurgi ertheilen denen 
Wundaͤrzten bey der Armee, und in denen 
Feldlazarethen, allgemeine Vorſchriften. Sie 
richten einen Theil der Feldapotheke mit ein, 
und verordnen die Fee eee derer 
Arzneyen, welche am oͤfterſten noͤthig ſind. 
Sie haben die Aufſicht bey der Einrichtung | 
der Feldapotheke und der Lazarethe. Doch 
ich kan nur erſt in der Folge von den Pflich⸗ 
ten eines jeden ausführlichere Nachricht er⸗ 
theilen, und ich muß mir nur erſt in dieſen er⸗ 
ſten SS. einen allgemeinen Abriß zur fernern 
Ausfuͤhrung a Ä 

5. 4. 
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Auffehende Wundaͤrzte. 


Das, was die Aerzte von der Armee im 
medieiniſchen Fache find, das find die aufſe⸗ 
hende Wundaͤrzte im chirurgiſchen. Der 
verwundete Soldat von der Armee des Koͤ⸗ 
nigs befindet ſich in denen Feldlazarethen 
unter der Aufſicht der Staabswundaͤrzte und 
der Oberwundaͤrzte. Die Staabswund⸗ 
aͤrzte bekommen doppelt ſo viel Gehalt, als 
der Oberwundarzt, und es werden immer die 
aͤltere, geſchickteſte und erfahrendſte Ober⸗ 
wundaͤrzte zu Staabswundaͤrzten ernennet. 
Bey de beſorgen den Verband, und die Wund⸗ 
aͤrzte gehen ihnen dabey an die Hand. Der 
Oberwundarzt iſt verbunden, zu den ſchwere⸗ 
ſten Vorfaͤllen und wichtigſten Operationen 
einen Staabswundarzt zu Rathe zu ziehen, und 
deſſen Vorſchriften anzunehmen, auſſerdem di⸗ 
rigirt er die Anſtalten ſeines Lazareths vor 
ſich. Die geſchickteſte preußiſche Staabs⸗ 
und Oberwundaͤrzte koͤnnen meine Leſer aus 
der a Sammlung naͤher kennen 
lernen. i 

| 8. 5. 
N Wun daͤrzite. | 

Die Wundaͤrzte bey der Armee, u 
in Feldlazarethen gebraucht werden, ſtehen 
entweder unter der Direction derer Aerzte 
oder derer aufſehenden Wundaͤrzte, und wer⸗ 

A 4 den 
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den ſowohl bey innern Kranken, als bey Ver⸗ 


wundeten gebraucht, wovon in der r Folge ein 
mehreres wird gefagt werden. Sie bekom⸗ 


men den halben Gehalt eines Oberwund⸗ 


RAR ziehen aber keine Wi ee a 


Geldapotheer. 


Die Feldapotheke beſtehet aus dem Ober⸗ 


feldapotheker, und der noͤthigen Anzahl von 
Feldapothekern. Da in dem letztern Feld⸗ 
zuge die Armee in die ſchleſiſche und ſaͤchſiſche 
eingetheilt wurde, deren jede ihren eigenen 
Etaat hatte, ſo befanden ſich auch bey jeder 
ein Oberfeldapotheker. Die Feldapotheker 
ſtehen blos in einem gewiſſen Gehalt, und 
die Arzneyen werden aus der Caſſe ange⸗ 
ſchaft. Was alſo noͤthig iſt, wird auf koͤni⸗ 
gliche Rechnung im Ganzen angeſchaft. Der 
dirigirende Arzt unterzeichnet die Auszuͤge de⸗ 


rer Arzneymittel, welche ſollen eingekauft 


werden, und ſo auch die Quittungen. Der 
Apotheker miſcht und verfertiget die Producte 


und Miſchungen, welche nach der Vorſchrift 


noͤthig find, und endlich berechnet er monat⸗ 
lich den Abgang der Arzneyen, durch die 
e welche von denen Aerzten und 


undaͤrzten find verbraucht worden. Ich 


wuͤſte nicht leicht eine Verfaſſung anzugeben, 
wo weniger Unterſchleif moͤglich, als bey der 
koͤniglichpreußiſchen Feldapotheke. So oft 
Waaren ankommen, fo werden fie gh 

elo ⸗ 
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Feld apotheker in Beyſeyn eines Arztes und 
| auffehenden Wundarztes ausgepackt, und vor 
die Guͤte der gemiſchten Arzneyen or der 
Apotheker beſtaͤndig Reel ſeyn, da ſol⸗ 
che ſowohl von den Aerzten als Wundaͤrzten 
taͤglich unterſucht werden, und die Feldapo⸗ 
theke in e Aufſicht it. | 


; S, 7. 1 
ö Lazaret h. 
Der Ort, welcher zu einem Hauptlazareth | 
beſtimmt wird, richtet ſich nach der Stellung 
der Armee. Er wird von Sr. Majeſtaͤt oder 
dem commandirenden Feldherrn ernennet. 
Die Sicherheit des Platzes, die Bequem⸗ 
lichkeit fuͤr die Kranken und das Lazareth, 
und die Moͤglichkeit, die Kranken bey einer zu 
veraͤndernden Stellung der Armee leicht 
transportiren zu koͤnnen, ſind die vornehm⸗ 
ſten Eigenſchaften, auf die bey Erwaͤhlung 
des Platzes zu einem Feldlazareth geſehen 
wird. In Schleſien waren die Hauptlaza⸗ 
rethe in Breslau und Glogau. In Pom⸗ 
mern in Stettin, und in Sachſen zu Dres⸗ 
den, Torgau und Wittenberg. Wenn es 
die Verfaſſung der Armee erlaubt, fo behält 
jedes Regiment die Kranken bey ſich, welche 
in kurzer Zeit zum Dienſte koͤnnen hergeſtellt 
werden, und ſendet nur Patienten mit chro⸗ 
niſchen Uebeln nach dem Feldlazareth. Bey 
denen Regimentern befinden ſich die Kran⸗ 
ken unter der Aufſicht der Regimentswund⸗ 
a A 5 aͤrzte 
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ärzte und der Wundaͤrzte der Bataillons, 
der Eſcadrons und Compagnien. Man 
muß das Hauptlazareth von denenjenigen 
unterſcheiden, wo die Kranken nur vor der 
Hand en und ſodenn nach dem 
Hauptlazareth geſendet werden. Auch iſt 
das Feldlazareth zwiefach. Es iſt entweder 
das Hauptlazareth, wo die Kranken bis zur 
völligen Geneſung verpflegt werden, oder es iſt 
ein Thopital ambulant, welches die Armee bey 
Maͤrſchen und Bataillen begleitet. 
Ein Hauptlazareth wird ſehr bequem bey 
dem Hauptmagazin, der Kriegscaſſe und der 
Feldbeckerey e ſowohl weil es leich⸗ 
ter gemeinſchaftlich durch eben dieſelbe Be⸗ 
ſatzung bedeckt wird, als auch wegen des 
Transports der Kranken, und der leichtern 
Verpflegung. Sobald der Feldherr die 
Stellung der Armee veraͤndern wil ſo muß 
die Armee alle Hinderniſſe zum Marſch ent⸗ 
fernen, und allenfals im Stande ſeyn, einen 
Angrif abzuhalten. Oft ſoll die Armee ba⸗ 
tailliren, und in allen dieſen Umſtaͤnden waͤ⸗ 
ren ihr die Kranken zur Laſt. Der Feldherr 
befiehlt, daß die Kranken nach dem Haupt⸗ 
lazareth geſendet werden. Dort ſind ſie 
ſicherer und fie finden Ruhe und Verpfle⸗ 
gung, da ſie bey der Armee eine Hinderniß 
ſeyn wuͤrden, und keine Verpflegung vor ihre 
Geſundheit haͤtten. Die Wagens, welche 
ohnehin leer nach dem Magazin fahren, um 
Courage zu holen, nehmen die Kranken 1 — 
Re⸗ 
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Regimenter mit nach dem Feldlazareth, und 
liefern fie dort ad. Der Wundarzt von 
dem Regiment ſendet die Kranken ſei⸗ 
nes Regiments in Begleitung eines Wund⸗ 
arzites von einer Compagnie, welcher fie uns 
terwegens mit Arzney verſieht, dahin ab. 
Der Ueberbringer meldet ſich bey dem aufſe⸗ 
henden Arzt von dem Feldlazareth, und uͤber⸗ 
reicht ihm die Liſte von dem Regimentswund⸗ 
arzt, in welcher die Kranken nach ihrem Re⸗ 
giment, Compagnie, Vor⸗ und Zunamen, und 
Beſchreibung der Krankheit und bisherigen 
Curmethode verzeichnet ſind. Ein jedes 
Regiment ſendet mit ſeinen Kranken einen 
Unteroffieier nach dem Feldlazareth ab, wel⸗ 
cher an den Inſpector des Lazareths die nem⸗ 
liche Liſte ſeiner Kranken abgiebt, und ‚us 
gleich meldet, auf wie lange der Soldat mit 


Brod und Sold verfehen ſey. 


ha . 5 8. 8. 5 
Director des Lazareths. ae 
Se. Majeftät, der König, ernennen zu 
jeder Hauptarmee zween Officiers, welche 
die Aufſicht über die Feldlazarethe führen. 
Ein ſolcher Officier hat den Titel eines Di⸗ 
rectoris, und unter ihm ſtehen die Inſpe⸗ 
ctores und Commiſſarii des Feldlazareths, des 
ren Rechnungen er unterſucht, und uͤberhaupt 
iſt die erſte Aufſicht über die Oeconomie des 
Lazareths ſeine vornehmſte Sache. Er 
hat darauf zu ſehen, daß der Soldat wirklich 
; | richtig 


| . | | de 15 | | 
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richtig verpflegt wird, daß er Brod, Sold / 
und was er im dare noͤthig hat, richtig 
empfaͤngt. Von ihm wird die Rechnung 


gefordert, und man befiehlt ihm die Einrich⸗ 


tung des Lazarethweſens. Er ſendet die In⸗ 
validen nach Berlin, wo ſie ſodann weiter 
verſorgt werden. Er trift Verfuͤgungen bey 
Veraͤnderung des Feldlazareths, wenn es 
ſoll verlegt, veraͤndert 118 weiter ſortgeſchaf⸗ 


fe werden, u. ſ. . 


Ein jedes See weiches Kranke in 


dem Feldlazareth hat, commandiret zu dem⸗ 


ſelben, wenn die Anzahl der Kranken groß 


iſt, noch einen beſondern Officier, welcher die 
Aufſicht über die Kranken des Regiments 
fuͤhret, und ſolche, wenn ſie reconvaleſeirt, dem 
Regiment wieder zuſendet, auch uͤber die be⸗ 


ſondere Umſtaͤnde derer Soldaten Rapport 


ertheilet, ob ſie geſtorben, tuͤchtig zum Dienſt 
oder invalid. Wenn das Regiment nur we⸗ 


nig Kranke hat, fo kan dieſes blos ein Unter⸗ 


officier deſſelben Regiments verſehen. Die 


reconvaleſcirte Kranken werden gemuſtert, ſie 


werden noch einige Zeit zum Garniſondienſt, 


beym Feldlazareth, Magazin und Proviant 
bedeckung gebraucht, bis ſie ihre Kraͤfte voͤl⸗ 


lig wieder erhalten, und ſodann werden ſie 
zu ihren Regimentern gefuͤhret. Es iſt daher 
für ein Lazareth ein Vortheil, wenn zugleich 


daſelbſt die Feldbeckerey, die Montirungskam⸗ 


mer Kr w. befindlich, wo der Soldat leich⸗ 
tee 
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ker verpflegt, und mit dem RM kan ver⸗ 
ſehen werden. 


8. 4 
Oeconomiebediente. 

Die fibrigen Oeconomiebediente bey dem 
Feldlazareth ſind Inſpectores und Commiſſa⸗ 
ri. Ein jedes Lazareth hat feinen Inſpecto⸗ 
rem, welcher den Sold fuͤr die in dem Laza⸗ 
reth befindliche Soldaten an die Commiſ—⸗ 
ſarios auszahlt. Er hat die Lazarethutenſi 3 
lien in Verwahrung, die Lager fuͤr die 
Kranken, die Frießdecken, das Linnen u. ſ. f. 
Er hat gleichſam eine kleine Montirungskam⸗ | 
mer an Linnenzeug, Struͤmpfen, u.f w. die 
er im Nothfall dem Soldaten auf Rechnung 
des Regiments giebt. Er haͤlt die Tageliſte 
uͤber den Beſtand des Lazareths, über die An⸗ 
zahl der Kranken, uͤber die Verſtorbenen, und 
ſorgt überhaupt für die noͤthige Verpflegung. 
Er fuͤhrt Rechnungen uͤber die ganze Oecono⸗ 
mie. Wenn ein Soldat ſtirbt, ſo nimmt 
er die koͤniglichen Gewehre u. ſ. w. in Ver⸗ 
wahrung, die nachmals dem ee wie⸗ 
der abgeliefert werden. 


Die Commiſſari beſorgen jeder eine Ans | 
zahl Kranke, über welche fie eine genaue Liſte 
fuͤhren, und ſolche alle Tractamenttage mit 
Brod und Sold verſorgen, welches ſie vom In⸗ 
ſpeetor geliefert bekommen, der das Brod von 
dem Proviantamt, und das Geld aus der 
Kriegscaſſe, zur Berechnung a 


* 
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Sold, welchen die Kranken empfangen, iſt 
ein Vorſchuß, den jedes Regiment der Caſſe 
beym Lazareth wieder erſetzen muß. Das 
Feldlazareth ſorget vor Holz, Licht, Lager, 
Seife zum Baden, Toͤpfe zum Thee und 
Arzeneyen, und alles dieſes empfangen die 
Commiſſairs gegen Quittung vom Inſpector, 
welcher die Caſſe führt, und alles in Vera 
Wahrung hn. 


4 8. 10. | | 

Kran ke. 
Wenn ein Treffen vorfaͤllt, ſo werden die 
Verwundete, ſo viel es ſich thun laͤſſet, auf 
dem Schlachtfelde verbunden, meiſt trocken 
und ſodann zuruͤckgeſchickt. Das ! hopital 
ambulant beſtehet aus Aerzten, einem Gene⸗ 


kllalchirurgo, einigen Staabs⸗ und Ober⸗ 


wundaͤrzten, und einer Anzahl anderer Wund⸗ 
aͤrzte, welche ſich waͤhrender Bataille der 
Armee ſo nahe befinden, als es die Operatio⸗ 
nen des Feindes und die Stellung der Ar⸗ 
mee erlaubt. Eine kleine Anhöhe, ein Hügel, 
ein Graben dient ihm zu einigem Schutz fuͤr 
dem feindlichen Feuer, und oft iſt die Si⸗ 
cherheit, dicht im Ruͤcken der Armee, die be⸗ 
e. Der Soldat, wenn er verwundet wird, 
ekoͤmmt, nach ſeinem Zuſtande, Eßig mit 
Waſſer, Ptiſanen, Pulver aus abſorbirenden 
titten, Salpeter, u. ſ. w. mit Eßig, und 
ſolche Arzneyen, welche der Entzuͤndung vor⸗ 
beugen, und ein heftiges Wundfieber verhuͤ⸗ 
5 ten 
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ten koͤnnen. So, wie es die Umſtaͤnde er⸗ 
lauben, und die Zufaͤlle erfordern, z. B. bey 
ſchweren Contuſionen, wird ihm fruͤhzeitig 
Ader gelaſſen, uff. Sn“ 
Hierauf wird der Verwundete nach dem 
naͤchſten Lazareth oder Ort gebracht. Seine 
Verwundung wird naͤher unterſucht, die noͤ⸗ 
thige Erweiterungen und Einſchnitte der 
Wunden werden vorgenommen, die fremden 
Koͤrper nimmt der Chirurgus weg, ſo, wie 
die Splitter, welche ganz los ſind, geronne⸗ 
nes Blut u. d. g. Der Trepan, die Saͤge, 
das Biſtouri werden zur Hand genommen, 
oder man ſucht die Vereiterung zu befoͤrdern, 
die Wunden zu reinigen und zu heilen. Die 
chirurgiſche Heilmethode finden meine Leſer 
am beiten in denen Schriften des Herrn Ges 
neralchirurgus Bilgver, meines Freundes, 
dahin ich ſie verweiſen muß. Ein jeder auf⸗ 
ſehender Wundarzt bekoͤmmt eine Anzahl 
Verwundete in die Aufſicht, und ihm werden 
ſoviel Wundaͤrzte zur Huͤlfe gegeben, als er 
noͤthig hat. Wenn die Anzahl der Verwun⸗ 
deten anſehnlich, ſo werden die Wundaͤrzte 
von denen Regimentern und Compagnien 
auf einige Zeit zur Huͤlfe gerufen. Der auf⸗ 
ſehende Wundarzt verrichtet die Operatio⸗ 
nen ſelbſt, ſogar kleinere Einſchnitte, und die 
andern Wundaͤrzte gehen ihm zur Hand. 
Sie bereiten den Verband, rollen Binden, 
verfertigen Bourdonnets, Plumaceaux, Coma 
vreſſen, beſtreichen und befeuchten 55 mit 
\ : enen 
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denen 0 aͤuſſern Arzneyen, und reichen 
. ſolche dem Staabs⸗ oder Oberwundarzt zu. 
Nur diejenigen niedern Wundaͤrzte, welche ei⸗ 
nige Zeit bey der Armee gedient, und von deren 
Geſchicklichkeit und Faͤhigkeit man uͤberzeugt 
iſt, erhalten von ihren aufſehenden Wund⸗ 
arzten die Erlaubniß, in ihrem Beyſeyn und 
Aufſicht Einschnitte zu machen, oder zu tre⸗ 
paniren. Und man hat von denen Wund⸗ 
aͤrzten, die eben nicht die groͤſte Kenntniß be⸗ 
ſitzen moͤchten, keine Verwahrloſung zu be⸗ 
fuͤrchten, da ihnen ſo wenig zugelaſſen wird, 
und da fie ohne Pruͤfung und Aufſicht nichts 
unternehmen koͤnnen. Wenn ein etwas 


wichtiger Vorfall ſich ereignet, ſo bittet der 


Staabs⸗ oder Oberwundarzt feine Colle⸗ 
gen, mit ihm den Verwundeten gemeinſchaft⸗ ö 
lich zu beſuchen. Da bey jeder Armee ſich 
einer von denen Herren Generalchirurgis 
befindet, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß 
dieſer die erſte Aufſicht fuͤhret; daß er die 
Feldlazarethe beſucht; daß er in den wich⸗ 
tigſten Vorfaͤllen mündlich und ſchriftlich 
muͤſſe befragt werden. Ich habe die Herren 
Generalchirurgos, der und Theeden,in 
dem Feldlazareth zu Torgau die wichtigſten 
Operationen ſelbſt verrichten ſehen. Sie 
corrigirten die Wundaͤrzte freundſchaftlich, 
und bisweilen führten fie das Biſtouri ſelbſt. 
Das Aufſchneiden und Oefnen der Ges 
ſchwulſte, das ſonſt ſo leicht ſcheinet, wird mit 
Behutſamkeit DEN, und keinem nie, | 

ern 
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dern Wundarzte leicht erlaubet, ſondern der 


aufſehende Wundarzt verrichtet dieſes, oder 
es geſchicht unter ſeiner Aufſicht, wenn ein 
anderer Wundarzt einen Einſchnitt ma⸗ 


chen ſoll. Die Aerzte beſuchen die Lazarethe 


der Wundaͤrzte, wenn ihnen von dem erſten 
oder zweyten Arzte dieſes befohlen wird, oder 
wenn man ihnen die Aufſicht uͤber ein Feld⸗ 
lazareth anvertrauet hat. Wenn bey denen 


innern Kranken in den Lazarethen der Aerzte 


chirurgiſche Faͤlle ſich ereignen, ſo bittet der 
Arzt einen Staabs⸗ oder Oberwundarzt, 
welchen er will, ſein Lazareth zu beſuchen, und 
die noͤthige chirurgiſche Operation vorzuneh⸗ 
men. Auch werden die Kranken oft umge⸗ 
tauſcht. Wenn z. B. nach langwierigen 
Krankheiten haͤufige und groſſe Abſceſſe vor⸗ 
fallen, von denen ich unten reden werde, ſo 
wird der Kranke in ein Lazareth gebracht, das 


unter der Aufſicht eines Staabs⸗ oder Ober⸗ 


wundarztes ſtehet, und gegentheils, wenn 
Verwundete, die an ihren Wunden geneſen, 
von einer innern Krankheit befallen werden, 


ſo ſendet ſie der Wundarzt nach dem Lala 


reth des Arztes. 


„ t. 
Kranke. 

Wenn die Kranken von der Armee nach 
dem Lazareth gebracht werden, ſo ſondert 
man die Kranken ſogleich von denen Ver⸗ 
wundeten ab, und uͤbergiebt jene denen Aerz⸗ 


Balding. Les. Kr, B teen 
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ten, dieſe denen Wundaͤrzten in ihr Lazareth. 
Ein jeder Commiſſair nimmt eine Anzahl 
Kranke auf, bringt ſie in eine Liſte, und der 
Inſpector verabfolgt ſogleich jedem ein La⸗ 
ger. Die niedern Wundaͤrzte zeichnen die 
Kranken nach ihrem Regiment, Compagnie, 
Vor⸗ und Zunamen in das Journal ein, und 
melden fie ſoͤgleich bey dem Oberwundarzte, 
oder bey dem Arzte. Dieſer beſucht nun⸗ 
mehr die Kranken, und ſtellt mit ihnen das 
Examen an. Ich will hier blos von den 
Aerzten reden. Sobald man das Lazareth 
beſucht, ſo befragt man den Kranken nach ſei⸗ 
nem Befinden. Wenn er aber delirirt, oder 
nicht im Stande iſt zu antworten, ſo muß 
man ſich an die Liſte halten, welche der 
Wundarzt vom Negiment mitgeſendet, man 
befragt den Wundarzt der Compagnie, der 
die Kranken uͤberbringt, wie lange die Krank⸗ 
heit gedauert, was in der Eur bisher vorge⸗ 
nommen worden, u. ſ. w. Auch die Came⸗ 
raden des Kranken koͤnnen uns oft Nach⸗ 
richt ertheilen. Da ſich in der Armee des 
Koͤnigs Ruſſen, Daͤnen, Schweden, Pohlen, 
Ungarn, Holländer, Türken, Italiaͤner, Fran⸗ ö 
zoſen, befanden, ſo waͤre es beynahe noͤthig 
geweſen, daß man alle dieſe Sprachen haͤtte 
reden koͤnnen. Auch die verſchiedenen Dia⸗ 
lecte der Pommern, Schleſier, Preuſſen, 
u. ſ. f. muſte man wiſſen. In dieſem Fall 
muſte man einen Cameraden ſuchen, der 
zweyer Sprachen maͤchtig war. Dieſem 
muſte 


des koͤnigl. preuß. Feldlazareths. 19 as 


mufte man die Fragen vorlegen, die ihm fein 
Camerad beantwortete, und die er hernach 
verdolmetſchete. Verſchiedene Aerzte und 
Wundaͤrzte hatten ſich die Fertigkeit erwor⸗ 
ben, die noͤthigen Fragen in dieſen Sprachen 


zu thun. Die Ungarn und Holländer ſpres 


chen oft nach ihrer Art lateiniſch. Endlich muß 
der Arzt ſeine Zuflucht zu den allgemeinen 
Regeln der Semiotie nehmen, und da taͤg⸗ 
lich ſo viele Kranke von aͤhnlichen Krankhei⸗ 
ten vorkommen, ſo muß er ſich mit der Ana⸗ 
logie behelfen, und er wird nicht leicht irren, 
wenn er in feiner Wiſſenſchaft nicht ein voͤlli⸗ 

ger Fremdling iſt. Sobald man den Begrif 
von der Krankheit gefaßt, ſo zeichnet der 
Wundarzt ſolchen in das Journal, und der 
Arzt dictirt dem Wundarzte diejenigen Arz⸗ 
neyen, und das Verfahren, ſo er vor noͤthig 


erachtet. Wenn der Arzt mit feinem Beſu⸗ 


che zu Ende, ſo bringen ihm die Wundaͤrzte 
das Verzeichniß derer verordneten Arzneyen. 
Dieſes unterzeichnet der Arzt, die Arzneyen 
werden aus der Feldapotheke abgeholet, und 
der Wundarzt iſt verbunden, die Vorſchrift 
zu beobachten. Er reichet taͤglich viermal 
dem Kranken die von dem Arzt verordnete 
Arzneyen, fruͤh um 6 Uhr, gegen 10 Uhr, 
Nachmittags um 2, und zu Nacht. Er le⸗ 
get die Blaſenpflaſter, uff. Die Aufwaͤrte⸗ 
rinnen find gehalten, die Fomentaͤtionen und 
Aufſchlaͤge, wenn es noͤthig, beſtaͤndig zu ad⸗ 
pliciren. Oft iſt es noͤthig und ſehr heilſam, 
2 B 2 den 
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den Kranken uͤber den ganzen Leib mit war⸗ 
men Waſſer abzuwaſchen. Ein Vortheil, 


wodurch man oft dem Kranken das Leben 
rettet, wie ich oft angemerkt, und welches 


6 ſchon andere Aerzte vor mir beobachtet. 


* 


Die wichtigſten Zufaͤlle entſtehen von dem 


Schmutze der Haut und von der verhinder⸗ 


ten Ausduͤnſtung, und dieſe werden durch das 
Abwaſchen mit lauwarmen Waſſer vermin⸗ 
dert, welches die Waͤrterinnen verrichten 
müſſen. 8 


| 85 12. 
Pflichten der Aerzte und Wundaͤrzte. | 

Die Aerzte und aufſehende Wundaͤrzte 
nehmen bey ihrem täglichen Krankenbeſuche 
die noͤthigen Veraͤnderungen vor, welche in 


die Journale aufgezeichnet werden. Es wer⸗ 


den alle Veraͤnderungen der Krankheiten eben⸗ 
fals angemerkt. Die IBundärzte find vers 


bunden, die Verordnungen ihrer Aerzte und 


aufſehenden Wundaͤrzte genau zu befolgen. 


Im Gegentheil ſind ſie Strafen und der Caſſa⸗ 


tion unterworfen. Der erſte und zweyte 


Arzt von der Armee beſuchen die Lazarethe 
der Aerzte und Wundaͤrzte, ſo oft ſie es vor 
noͤthig erachten, und dieſe find verbunden, von 
allem Rechenſchaft abzulegen. Von 11 bis 
12 Uhr wird eine Verſammlung gehalten, die 
man die Konferenz nennet, und wo ſich der 
dirigirende Arzt, der Generalchirurgus, die 
Aerzte und ee der Director, die 

Oeco⸗ 
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Oeconomiebediente, u. ſ. w. einfinden, und 
wo über die Krankheiten und das Oecono⸗ 
mieweſen Berathſchlagungen gehalten wer— 
den. Es wird uͤber die Anzahl der Kran⸗ 
ken, uͤber den Zuwachs, die Abnahme des 
Lazareths, und deſſen Veraͤnderungen eine 
Unterredung gepflogen. Die Aerzte und 
Oberwundaͤrzte erſtatten dem erſten Arzte und 
Generalchirurgo Bericht, ſie erzaͤhlen die 
wichtigſten Krankengeſchichte, die wichtigſten 
Zufaͤlle der Krankheiten, die mehrere Anzahl 
beſonderer Krankheiten, die Wuͤrkungen der 
Arzneyen und Curmethoden, und verneh—⸗ 
men das Gutachten ihrer Chefs, wornach ſie 
ſich zu richten haben. Kranke mit ehroni⸗ 
ſchen Uebeln, Invaliden, werden vor die Con⸗ 
ferenz beſchieden, und hier werden ſie genau 
unterſucht, und eine allgemeine Berathſchla⸗ 
gung angeſtellt. Kranke, wo ein morbus 
Hctus vermuthet wird, werden hier ebenfals 
einer allgemeinen Pruͤfung unterworfen. So 
wird auch uͤber die Oeconomie Unterredung 
gehalten, uͤber die Veraͤnderung des Laza⸗ 
reths, uͤber die Einrichtung der Apotheke, der 
Reiſewagen des l'hopital ambulant, u. ſ. f. 
Die Unterofficiers der Regimenter erinnern 
das Noͤthige uͤber die Kranken der Regi⸗ 
menter. 5 
Beſondere Vorfaͤlle koͤnnen zu jeder Zeit 
dem erſten und zweyten, oder dem dirigiren⸗ 
den Arzte, und dem Generalchirurgo gemel- 


det werden. 
B 3 End⸗ 
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| Endlich muß ich noch etwas von denen 


mediciniſchen und oͤconomiſchen Liſten mel: 


den, die bey der preußiſchen Armee ſo ge⸗ 
woͤhnlich ſind, und von einer genauen Ord⸗ 


nung und guten Haushaltung zeugen koͤn⸗ 


nen. In denen Lazareths werden Journale 
über die Kranken gefuͤhret, in welchen die 
Kranken nach ihrem Regiment, Compagnie, 
Vor⸗ und Zunamen aufgezeichnet ſind, und wo 
zugleich die Krankheit, Arzney, der Tag, wenn 


der Kranke in das Lazareth gekommen, oder 


wenn er aus demſelben entlaſſen worden, ange⸗ 


ZEN 


zeiget wird. Alle halbe Monat liefern die 


Aerzte und Wundaͤrzte dem erſten und zweyten 


Arzte von der Armee, und letztere zugleich dem 


Generalchirurgo, ein allgemeines Verzeich⸗ 
niß, uͤber die Anzahl der Kranken nach denen 


beſondern Krankheiten, z. B. febris intermit- 


tens, 6. icterus. 4. U. ſ. f. Aus den ſaͤmt⸗ 
lichen Liſten jedes Arztes und Wundarztes 
eines Lazareths wird eine allgemeine Liſte 


verfertiget. Von allen Lazarethen zuſam⸗ 


mengenommen wird wieder ein allgemeines 
Verzeichniß abgefaßt und ſo kan man auf 
einen einzigen Bogen die Anzahl aller Kran⸗ 
ken von der Armee uno intuitu uͤberſehen. 
Eine Verfaſſung, welche, wie ein beruͤhmter 


Schriftſteller mit Recht ſagt, für den Feld⸗ 


herrn ſehr nuͤtzlich iſt, weil er ſich aus der 
Vergleichung dieſer Liſten die ſichere Rech⸗ 


nung machen kan, welches die wahre Staͤrke 


der Armee, und wie viel er Geſunde dem 
\ Feinde 


3 
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Feinde entgegen ſtellen koͤnne. Es iſt eine 
gluͤckliche Verhaͤltniß, wenn ſich bey dem 
Pringle B. 3.) die Anzahl der Gefunden 
zu den Kranken verhält wie 31 13. Die 
Wundaͤrzte derer Regimenter liefern ihren 
Chefs aͤhnliche Liſten, in denen ſie die Anzahl 
derer Kranken, ſo ſie noch beym Regiment 
fuͤhren, und derer, ſo ſie nach dem Lazareth 
geſendet, melden, und wenn die Liſten derer 
Herren Officiers uͤber ihre Compagnien eben 
ſo zuverlaͤßig waͤren, ſo koͤnte der Feldherr 
1 Staͤrke ſeiner Armee ſehr genau 
wiſſen. 

Es haben aber die Feldlazareths das 
Gluͤck, daß man bey der Armee, auf deren 
Unkoſten, eine Anzahl Todte angiebt, die nie 
gelebt haben. Vielleicht ſind andere ſo 
ſcharfſinnig, dieſes Geheimniß zu errathen. 
Wenn Kranke transportirt werden, ſo ſen⸗ 
den die Aerzte und Wundaͤrzte jede ihre Liſten 
mit, in denen ſie die Kranken nach dem Re⸗ 
giment, Compagnien oder Eſcadronen, Nas 
men und Krankheiten verzeichnen, und zugleich N 
die bisher angewendete Arzneyen erzaͤhlen, 
wie auch die wichtigſten Nachrichten von den 
vornehmſten Umſtaͤnden des Kranken melden, 
ob er zu heilen oder nicht. Ein ſolches Ver⸗ 
zeichniß koͤnnen die erſten Aerzte und Gene⸗ 
ralchirurgi fordern, fo oft fie es vor noͤthig 
erachten. Die Inſpectores des Lazareths 
liefern taͤglich dem Commendant des Orts, 
den erſten e Generalehirurgis, dem 

B 4 Di⸗ 
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Director eine Beſtandliſte, in welcher zugleich 
der Zuwachs und Abgang des geſtrigen Ta⸗ 
ges, uͤber jedes Regiment, angegeben wird. 
Vergleicht man die Liſten der Aerzte mit der 
Liſte des Inſpectors, ſo koͤnnen die Oecono⸗ 
miebediente keine ſtaͤrkere Anzahl Kranke an⸗ 
geben, als wirklich vorhanden. Die Feld⸗ 
apotheke fuͤhrt Beſtandliſten uͤber die vor⸗ 
raͤthige Arzneyen, und der Abgang wird mo⸗ 
natlich aus denen Vorſchriften der Aerzte 
und Wundaͤrzte calculirt, und ſo laͤßt ſich 
beydes leicht mit der Tabelle des Einkaufs 
vergleichen. Da uͤber jeden Empfang von 
ͤconomiſchen Nothwendigkeiten Quittungen 
ausgeſtellt, und dieſe von denen Aufſehern 
vorhin unterzeichnet worden, ſo iſt es leicht, 


Rechenſchaft abzulegen. Sogar die Ban⸗ 


dagen koͤnnen leicht berechnet werden. Jede 
Binde hat ihre beſtimmte Laͤnge und Breite, 
und es laͤßt ſich alſo leicht berechnen, wie viel 
3. B. das Schock linnen Binden von jeder 
Art gebe. Die Wundaͤrzte empfangen ſol⸗ 
che gegen Quittung, welche jedesmal der 
Arzt oder Oberwundarzt vorhin unterzeich⸗ 
net, und ſo kan der Oberwundarzt, welcher 
ſolche ausgiebt, den Abgang durch Quittun⸗ 

gen belegen. | | 
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Beſondere Verfaſſung derer Feldlaza⸗ 
i reths in Sachſen. 


sm 
Torgau. 5 1 

Eins der vornehmſten Feldlazareths war zu 
Torgau. Es hatte die erforderliche Ei⸗ 
genſchaften, die ich bereits oben angegeben. 
Es lag der Armee in einer gehoͤrigen Entfer⸗ 
nung im Mücken, nicht zu nahe, und nicht 
zu ſehr entfernt. Es befand ſich daſelbſt ein 
Magazin, die Feldbeckerey, die Caſſe, und 
konten daher die Kranken durch die leeren 
Proviant⸗ und Magazinwagen von der Ars 
mee, welche in Torgau Magazin und Pros 
viant abholten, leicht nach dem Lazareth ge⸗ 
bracht werden. Die Wagen jedes Negis 
ments nahmen ihre Kranken mit, und wurden 
ſolche von einem Unterofficier und einem 
Wundarzt einer Compagnie uͤberbracht. 
Torgau hatte noch den Vortheil, daß es 
ein Recroutenplatz war. Die Geneſene 
konten ihre neuen Cameraden in der Uebung 
der Waffen unterrichten, ſie verrichteten noch 
einige Zeit Garniſondienſte, bis fie ſich vollig 
erholt, und denn ſo machten ſie mit ihren 
neuen Cameraden einen Transport zur Ar⸗ 
mee aus. Torgau war gedeckt wegen der 


Caſſe, wegen des Magazins, und dieſes gab 


dem Lazareth mehrere Sicherheit, ohne daß 
5 B 5 die 
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die Armee eine eigene Bedeckung 555 geben 
muͤſſen, und die Elbe war bequem, das Laza⸗ 


reth zu Schiffe nach Wittenberg und Mag⸗ 


deburg zu ſenden. Auſſerdem hatte Cor⸗ 
gau bequeme Gebaͤude, das Schloß und das 
Waiſenhaus, wo eine anſehnliche Anzahl 
Kranke konte untergebracht werden. 


F. 25 
Mittenberg. 


Die ie oͤffentliche Gebaͤude zu Wittenber g, 
das Rathhaus, das Kloſter, das Collegium, 
die Schule, waren ſo geraum, daß eine An⸗ 
zahl Kranke bequeme Lagerſtatt fanden, und 
wenn ſich das Lazareth zu Torgau zu ſehr 
anhaͤufte, fo wurden von hier aus eine Ans - 
zahl Kranke dahin abgeſendet, welche zu 
Schiffe abgefuͤhrt, und von einem Wundarzt 
oder einigen begleitet wurden, die ſie unter⸗ 
wegens nach der Vorſchrift des ihnen mitge⸗ 
gebenen Verzeichniſſes, mit Arzneyen verſe⸗ 
hen muſten. Es iſt wahr, daß die oͤftere 
Transportirung denen Kranken ſchaͤdlich iſt, 
ſowohl zu Waſſer als zu Lande, da aber die 
a Menſchenliebe noch nicht ſo hoch geſtiegen 
iſt, daß die Feldlazareths ſichere Freuſtellen 
waͤren, ſo iſt der Transport unvermeidlich, 
ſo viel unbequeme und üble Folgen auch im⸗ 
mer Weck für die Armee eue mögen, 
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Dutt im Lazareth. 


Der preußiſche Soldat führt fein. Ge⸗ 
wehr bey ſich, ſo lange er lebt, zum Beweiß, 
daß er fuͤr den Gebrauch der Waffen gebo⸗ 
ren. Es erleichtert dieſes dem Regiment das 
Gepaͤcke, und d genefet der Soldat, fo ift er 
ſogleich zum 2 Dienſt equippirt. Stirbt er, ſo 
nimmt es der Inſpector zu ſich, wo es das 
Regiment empfaͤngt, und zur Gewehrkammer 
bringen laͤßt. Der preußiſche Soldat ge⸗ 
nießt Freyheiten, die ihm in Abſicht feiner 
Geneſung ſchaͤdlich ſind. Er empfaͤngt im 
Lazareth ſeinen Sold, ſein Brod und Fleiſch, | 
ſo wie bey der Armee, und er iſt Herr über 
ſeine Lebensart. Es wird ihm nichts abge⸗ 
zogen. Er bekoͤmmt auf Koſten des Koͤnigs 
alle Arzney, und alle Nothwendigkeiten, die 
er zu ſeiner Geneſung braucht, erhaͤlt er ohn⸗ 
entgeltlich. Die ſchlechtere Kranken em⸗ 
pfangen ſtatt des ordentlichen Brods ein fei: 
neres Brod, und da der Soldat, wenn er 
geſund, taͤglich zwey Pfund Brod empfaͤngt, 
ſo bekommt er hier etwas weniger, und es iſt 
dieſes vor ſeinen kranken Zuſtand immer 
hinreichend. Der Arzt kan in der Diaͤt 
nichts mehr thun, als daß er dem Soldaten 
ſeinen freundſchaftlichen Rath ertheilt, und er 
muß ſich ſelbſt verleugnen koͤnnen, wenn er 
ſieht, daß feine Rathſchlaͤge nicht befolgt wer⸗ 
den. Es iſt dieſes eine Sache, welche 10 
eicht 
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leicht der erſte Arzt von der Armee nicht aͤn⸗ 


dern kan. Es ſtreitet vielleicht wider die 


Freyheit des preußiſchen Soldaten, und die⸗ 
fer iſt allzubeſorgt, daß er in dem Beſitz der 
Freyheit, die ihm der Monarch ſo gnaͤdig zu⸗ 


geſteht, nicht geſtoͤhret werde. Ich weiß, 


daß oft einige Aerzte bey der Armee fuͤr die 


Diaͤt der Soldaten im Feldlazareth geſorgt 


und ihnen kochen laſſen. Allein es war eine 
ſo gute Verfaſſung nur damals moͤglich, als 
Se. herzogl. Durchl. von Braunſchweig Be⸗ 


vern, ſolche zu unterſtuͤtzen gnaͤdigſt geruhe⸗ 
ten. Das Commiſſariat findet immer et⸗ 


was zu erinnern, und es betrachtet viele An⸗ 
ſtalten nur nach dem lege parſimoniae. Die 


— 


Kranken wurden in denen Lazareths oft nach 


ihren Regimentern, oft, nachdem ſie einerley 
Krankheit hatten, oft nach der Bequemlich⸗ 
keit, zuſammengelegt. Jede Ordnung 


hat ihre uͤble Folgen. Jemehr man 


Kranke von einer Art, z. B. Kraͤtzige, 
Kranke mit boͤsartigen Fiebern, Durchfaͤl⸗ 


len, zuſammenhaͤuft, deſto mehr wird die Luft 


des Zimmers mit garſtigen Duͤnſten erfüllt, 
und die Krankheiten verſchlimmern ſich merk⸗ 
lich. Wenn man die Kranken ohne Unter⸗ 
ſchied neben einander legte, ſo war es oft eben 
ſo ſchlimm. Die beyden Nachbarn eines ge⸗ 
faͤhrlichen Kranken erlitten oft eine Verſchlim⸗ 
merung ihres Zuſtandes, durch die Unfaaͤte⸗ 
rey jenes Elenden. Haͤufte man die Anzahl 


der Kranken in einem Zimmer zu ſehr, fo 
e e e ee 
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muſte allemal von ihren Ausduͤn e die 

Luft verdorben werden, und dieſes iſt zwar 
vorzuͤglich im Winter beobachtet worden, es 
waren aber die heiſſen Sommermonate eben⸗ 
fals nicht ausgenommen. Die ſchaͤdlichen 
Duͤnſte der Zimmer ſuchte man durch oͤfteres 
Raͤuchern mit Wacholdern, Agtſteinſpaͤnen 
zu verbeſſern. Auf 6 Pfund Wacholder⸗ 
beere, wurden zwoͤlf Pfund Späne von 
Wacholderholz, und 12 Pfund Agtſtein⸗ 
ſpaͤne genommen, und das, was man auf 
das Rauchwerk verwendet, erſpart man dop⸗ 
pelt an andern Arzneyen, und man wird al⸗ 
lemal den Kranken eher herſtellen. Da wir 
keine Luftkiſten fuͤhren konten, ſo wurden ſtatt 
deren ſechs Schub lange blecherne Roͤhren 
in die Ecke des Zimmers angebracht, welche 
durch die Wand hervorragten. Wenn früh 
die Zimmer gereiniget wurden, fo oͤfnete man 
die Roͤhren. Die Kranken deckten ſich feſt 
zu, und nach einer halben Stunde wurden 
die Roͤhren zugemacht, das Zimmer geheitzt 
und geraͤuchert. Alsdenn bekamen die Kranz 
ken ihren Thee und Arzneyen. So viel es 
die Umſtaͤnde erlauben wolten, wurde alles 
beſorgt, „was denen Kranken nuͤtzlich ſeyn 
konte. Jene Verbeſſerung der Luft, durch 
lange Roͤhren, iſt eine Anſtalt des Herrn 
Generalchtrurgus Theeden, und der Erfolg 
zeigte ſattſam, daß ſowohl innere Kranke als 
Verwundete leichter geneſeten, wenn man die 

Luft auf dieſe Art reinigte. ar ae 
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und Lager wurden zum oͤftern mit Seife in 
heiſſem Waſſer ausgekocht und gewaſchen, 
und es befand ſich bey jedem Lazareth ein 
eigenes Waſchhaus. Schlechte Kranke 
erhielten oft zween Decken, um ſich beſſer 
zu erwaͤrmen. So ſehr wir auch unſern 
Wundaͤrzten die genaue Aufſicht empfolen, 
die Zimmer nicht zu ſtark heitzen zu laſſen, fo 
konte doch kaum verhuͤtet werden, daß nicht 
bey der erſten Entfernung unſerer beſtellten 
Wundaͤrzte, von denen Waͤrterinnen die 
Hitze zu ſtark vermehret wurde. Es beleh⸗ 
ret die Erfahrung die ſchaͤdliche Wuͤrkung 
einer zu groſſen Stubenhitze ſattſam, zum 
groͤſten Nachtheil der Kranken. So viel 
wir beytragen konten, ſo hielten wir die Kran⸗ 
ken von dem Eſſen des trocknen Brods ab, 
welches ihnen in einer duͤnnen Suppe weit 
beſſer bekommt. Der faſt gaͤnzliche Man⸗ 
gel des Gemuͤſes in der daſigen Gegend, war 
fuͤr uns eine wichtige Hinderniß, daß wir die 
Kranken nicht ſo ſchleunig wieder herſtellen 
konten. Ich habe oft mit Eßig, auf heiſſe 
Steine gegoſſen, die Luft verbeſſern laſſen, 
und ich habe immer geglaubt, daß ich Arz⸗ 
ney erſparte, wenn ich Eßig zu verſchwenden 
ſchien. Der Eßig, die Vitriolſaͤure im Ge⸗ 
traͤnk, iſt in denen noͤthigen Fällen nicht ge 
ſpart worden. Ich kan hier nicht entſchei⸗ 
den, ob nach Herrn Tiſſot Zeugniß, die Mi⸗ 


neralſäure vor dem Eßig den Vorzug ver⸗ 


dienet. Die Kraͤtzige erhielten Seife zum 


a? 
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Waſchen, ein Vortheil, wodurch man in 
der Cur viel eher zu Stande kommt. Die 
innere Kranke ſind, wie ich ſchon oben er⸗ 
waͤhnt, von denen Verwundeten, in den preuſ⸗ 
ſiſchen Lazareths allemal abgeſondert. Wenn 
der Soldat geneſen, ſo bekam er noch einige 
Tage ſtaͤrkende Arzneyen, er wurde mit ſeinen 
Cameraden geſtellt, und in Beyſeyn eines 
Officiers nochmals befragt, ob ihm noch etwas 
fehle, und nachdem er als geſund befußden 
worden, fo ward er aus der Auflicht feiner 
Aerzte entlaſſen, und dem Officier als tuͤchtig 
zum Dienſt uͤbergeben. Invalide eden 
nach dem Lande geſendet. 


558833838 ese 
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1 Capitul. 
Mediciniſche Verfaſung. 
5 


Character der Aerzte. | 

K d darf wohl nicht erweiſen, daß die Hell⸗ 
5 methode im Felde eine Sache von der 
groͤſten Wichtigkeit ſey. Die Staͤrke der 
Armee iſt dasj jenige, wodurch der Souve— 
rain, der Feldl Ne die gewuͤnſchten Siege er⸗ 
halten kan. Was hilft der Armee die nur 
zu ſiegen 90 wohnt, ihre Uebung in den een 
en, 


l 
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fen, wenn die Krankheit ihr vornehmſter 

Feind iſt? Der bereits geuͤbte Soldat, der 
treue Unterthan, der oft Batterien erobert, 
der oft mit einem Heldenmuth in die Bajo⸗ 
nette der Feinde eingedrungen, und ganze Le⸗ 
gionen zum Weichen genoͤthiget, wird von 
einer Krankheit befallen, welche das geringſte 
Verſehen der Aerzte toͤdtlich macht. Soll 
ich wohl hier den wiſſenſchaftlichen Character 
der Aerzte und Wundaͤrzte, wie er ſeyn ſoll, 


ſchildern? ! 


Eine trockne Kenntniß von etlichen Ber 
griffen, welche in den Schulen ſind gebildet 
worden, etliche theoretiſche Regeln ſind hier 
unzulaͤnglich. Der praetiſche Arzt in Staͤd⸗ 
ten hat noch den Troſt, daß er zu dem gering⸗ 
ſten Vorfall ſich einige Minuten Bedenkzeit 
nehmen kan; daß er in Ruhe, ſich ſtets gegen⸗ 
waͤrtig, diejenigen Faͤlle, die ihm vorkommen, 
eher uͤberſehen kan. Was wuͤrde das fuͤr den 
Arzt bey der Armee fuͤr ein Anblick ſeyn, wenn 
er zum erſtenmal in ſeinem Leben eine Menge 
Kranke vor ſich ſieht, deren Zuſtand ihm eben ſo 
fremd, als diejenigen Mittel, wodurch er am er⸗ 
ſten den drohenden Feind vernichten ſoll. Der 
erſte Arzt von der Armee hat eine ungemeine 
Kenntniß, und viele Erfahrung noͤthig. 
Wenn uͤberhaupt die Wiſſenſchaften und 
Kenntniſſe eine Zierde ſind, ſo iſt dieſes fuͤr 
den erſten Arzt eine unentbehrliche Zierde, 
wodurch er ſein Anſehen und Zutrauen be⸗ 
feſtigen kan. Er muß unter der ungeheuren 
| IRRE Menge 
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Menge Arznepmittel die wuͤrkſamſten auszu⸗ 
leſen wiſſen, er muß mit der beſten Wahl ei⸗ 
nen Select zu treffen wiſſen. Die theoreti⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften koͤnnen ihm nichts hels⸗ 
fen, wenn er ſie nicht in der Erfahrung beſtaͤ⸗ 
tigt kennt. Die Menge der Kranken heißt 
ihn auf einen Entwurf denken, wie die Aerzte 
in kurzer Zeit eine geoſſe Anzahl Kranke be⸗ 
ſorgen koͤnnen. Er hat nicht allemal Aerzte 


von gleicher Fähigkeit unter feinen Untergebe?⸗ 


nen und es ſind tauſend Mittel vorhanden, 
ihn zu hintergehen. Dieſes macht eine all⸗ 
gemeine Vorſchrift unentbehrlich und aͤuſſerſt 

nothwendig. Die Oeconomie erfordert die⸗ 
ſes ebenfals, und was wuͤrde das ſonderbar 
ſeyn, wenn jeder Arzt bey den geringſten 
Vorfaͤllen ein neues Arzneymittel zuſammen⸗ 
ſetzen wolte. Es wuͤrde dieſes vor die Aerzte 
eben ſo beſchwerlich, als fuͤr die Apotheker 
im Felde muͤhſam, wo nicht unmoͤglich ſeyn. 
Oft muß man Wundaͤrzten von mindrer 
Kenntniß eine Anzahl Kranke uͤbergeben, und 
was wuͤrden dieſe nicht vor ſonderbare For⸗ 
muln erdenken. Der erſte Arzt muß das Zu⸗ 
trauen und die Gnade ſeines Souverains 
durchaus beſitzen, wenn er anders der Armee 
nuͤtzlich ſeyn fol, Er hat Anſehen noͤthig, 
um verſchiedene Anſtalten auszufuͤhren und 
durchzuſetzen. Es iſt aber eben ſo ſehr zu 
wuͤnſchen, daß er ſich ſeines Anſehens und 
Bewuſtſeyns nicht mißbrauchen moͤge. Er 
muß die Ausuͤbung ſeiner Anſtalten andern 
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Aerzten und Wundaͤrzten uͤberlaſſen, er kan 
nicht alles uͤberſehen, und es iſt gun wenn der 
erſte Arzt die Rathſchlaͤge anderer nicht deß⸗ 
wegen verwirft, weil ſie nicht von ihm her⸗ 
kommen. Wir koͤnnen nach der beſten 
Theorie, und bey der beſten Kenntniß irren. 
Der erſte Arzt verſpricht ſich zuweilen von 


eeiner Vorſchrift die beſte Wuͤrkung, und 


dennoch will fie die Erfahrung in der Ausuͤ⸗ 
bung nicht beſtaͤtigen. Wer will es entdek⸗ 
ken, wenn der Geſetzgeber deſpotiſch denkt 
und handelt? Eine Menge Schmeichler, die 
auf Unkoſten der Wahrheit und der Wiſſen⸗ 

ſchaften, ihr eigen Gluͤck zu befeſtigen ſuchen, 
erheben wohl gar die Wuͤrkung eines Mit⸗ 
tels, das in der That nicht diejenigen Heil⸗ 
kraͤfte bewieß, die man von ihm erwartete. 
Wer wolte in einer ſolchen Verfaſſung die 
Wahrheit retten, wo keine Belohnungen, und 
nichts als Verfolgungen zu erwarten find. 


Be §. 2. . 
Fortſetzung. 
Es ſolten billig Aerzte, denen man einen 
Theil der Armee anvertraut, etwas mehr als 
die Anfangsgruͤnde ihrer Wiſſenſchaft inne 
haben. Man kan hier das fordern, was 
ſchon Celſus nach dem Hippocrates ein⸗ 
ſchaͤrft: daß ein Arzt das allgemeine und be⸗ 
ſondre der Krankheiten muͤſſe uͤberſehen koͤn⸗ 
nen. Es iſt nicht genug, die allgemeinen 
Saͤtze unſrer Kunſt zu wiſſen, man muß he 
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auf den beſondern Zuſtand des Soldaten, der 
Armee, anzuwenden wiſſen, man muß eine Fer⸗ 
tigkeit haben, ſie im Augenblick anzuwenden. 
Der Arzt von der Armee, ſo wie ihn Fleck 
oder vielmehr Baier in feiner Diſſertation 
ſchildert, wuͤrde in unſern Tagen wenig Bey⸗ 
fall erhalten, und wer ſich den Raimund 
Minderer zum Muſter vorſtellen wolte, der 
dürfte mit Recht unter die Charletans ge⸗ 
zaͤhlt werden. Es iſt gut, daß die Armee be⸗ 
ſtaͤndige Aerzte hat, und ein ſolcher Arzt wird 
im Felde unendlichen Nutzen ſtiften koͤnnen. 
Es waͤre aber ſehr gut, wenn die Aerzte im 
Felde ſich die beſten Schriftſteller bekannt 
machen wolten, welche Beobachtungen uͤber 
die Armeen aufgezeichnet. Ich darf wohl 
nicht erſt einen Pringle und Home und 
Brocklesby nennen, die ſich in dieſem Felde 
beſonders hervorgethan. Ich weiß nicht, ob 
ich zu verwegen urtheile, wenn ich davor hal⸗ 
te, daß wir noch wenig brauchbares in dieſem 
Felde haben. Meine Leſer werden in mei⸗ 
ner vermehrten Introductio in notitiam ſcri- 
ptorum med. militar. beynahe ein vollftanz 
diges Verzeichniß antreffen. Eine angewen⸗ 
dete Heilmethode auf den Zuftand des Sol— 
daten, haben noch wenige aus der Erfahrung 
in Geſtalt eines Syſtems geſchrieben, und 
ſelbſt Pringle it ein bloſſer Obſervator, def 
ſen Abſicht nicht war, ein Ganzes zu liefern. 
Die Schriftſteller der aͤltern Zeiten haben 
faſt ohne allen Geſchmack und Wahrheit ge⸗ 
8 C 2 ö ſchrie⸗ 
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ſchrieben. Das Werk des Herrn Tiſſot iſt 
vortreflich, und noch niemand hat die Urſa⸗ 
chen der Krankheiten des Landvolks ſo genau 
geſchildert, als eben Herr Tiſſot. Allein bey 
dem allen ſo wuͤnſchte ich, daß Herr Tiſſot 
auf dem Titul der zweyten 1 1 
Werks daſſelbe nicht bis auf die Armeen 
moͤchte ausgedehnt haben. Die ehen der 
Krankheiten des Bauers ſind von den Urſa⸗ 
chen der Krankheiten des Soldaten noch ſehr 
verſchieden, und ſo auch die Natur der 
Krankheiten ſelbſt, und deren Heilmethode. 
> Sch erinnere nur dieſes einzige, daß aus dem 
Begrif einer Armee, wo viele Menſchen in 
einem kleinen Raum und Gegend verſammlet 
find, ſchon kan gefolgert werden, daß die 
Krankheiten einer Armee unendlich von den 
Krankheiten des Landvolks verſchieden ſeyn 
muͤſſen. Der Freyberr van Swieten hat 
den Soldatenſtand genau gekennt, wenn er 
in feiner Vorſchrift ſagt: "fo beſchwerlich und 
»muͤhſam auch immer das Leven eines Bau⸗ 
„ren, ſo koͤnne doch der Soldatenſtand nicht 
mit ihm verglichen werden.“ Da heut zu 
Tage die Aerzte von der Armee insgemein 
eine allgemeine Vorſchrift erhalten, ſo haben 
ſie zwar einen Leitfaden, aber ſie fallen nicht 
ſelten in das maſchinenmaͤßige, und wenden 
oft die Arzneyen blos nach den Aufſchriften 
an, ohne eine Ueberlegung zu faſſen, ob wuͤrk⸗ 
lich hier der Hall ſey, wo ſie koͤnten angewen⸗ 
det werden. Was kan man ſich vor Troſt 
ver 
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verſprechen, wenn der Arzt eine ſogenannte 
Catarshaltinctur bloß deßwegen anwendet, 
weil ſie den Nalen einer Cararrhaltinctur 
fuͤhret. Die Ausuͤbung der Arzney iſt kein 
Befolg militariſcher Befehle, und der Arzt 


iſt oft in ſo verlegenen Umjianden, als ie 
er gar keine Vorſchrift haͤtte. Den wichtige 


ſten Theil der Ausübung muß der erſte Arzt 


den uͤbrigen Aerzten von der Armee Uberlaf⸗ | 
fen, und wenn dieſen die Vorſchrift zu genau 


anbefohlen wird, ſo entſteht daher ein Schlen⸗ 


drian, und niemand giebt ſich die Muͤhe, eine 


Ueberlegung und Erwägung der Krankenge⸗ 


ſchichte anzuſtellen, ſondern das naͤchſte das 


beſte Arzneymittel wird nach der Vorſchrift 


ergriffen, und ſtirbt der Kranke, fo iſt er nach 


der Vorſchrift geſtorben. Waͤre es in die⸗ 
ſem Fall nicht beſſer, gar keine Vorſchrift zu, 


haben, als ſich bey der Vorſchrift der Be⸗ 
quemlichkeit zu uͤberlaſſen. 
S. 5 5 


Fort ſetzung. 


80h habe bisher den Arzt von der Armee 5 
nach einigen win e Zuͤgen geſchil⸗ 


dert, und nun werde ich ihn noch von der 
moraliſchen Seite betrachten. Es iſt nicht 
genug, daß unſer Arzt in ſeiner Wiſſenſchaft 
kein Fremdling. Er muß Menſchenliebe, 
eine in unſern Tagen etwas ſeltne Tugend, 
beſitzen. Wenn der Eigennutz die einzige 
Triebfeder ſeiner W en ſo wird er, 


ſtets 
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ſtets mißvergnuͤgt, wenig Dienſteifer blicken 
laſſen. Wenn uͤberhaupt der Weltweiſe, der 
practiſche Weltweiſe, nicht wie ihn die 
Schulen in finſtern Zuͤgen ſchildern, ein 
Menſchenfreund iſt, welcher von Elend ger 
ruͤhrt wird, und welcher jede Gelegenheit er⸗ 
greift, das Elend vernünftiger Geſchoͤpfe moͤg⸗ 
lichſt zu vermindern, ſo wuͤnſche ich jeder Ar⸗ 
mee Aerzte, welche practiſche Weltweiſen 
ſind. Die Gefahren des Elends in ihrer 
tauſendfachverſchiedenen Geſtalt zu erblicken, 
erfordert Muth und Menſchenliebe. Trau⸗ 
rige Anblicke mit einer Art von Standhaftig⸗ 
keit zu ertragen, und zugleich ein zaͤrtliches 
Mitleiden zu empfinden, erfordert einen wah⸗ 
ren Weltweiſen. Ich erfordre nicht, daß 
der Arzt von der Armee die Pflichten des 
Feldpredigers uͤbernehmen ſoll, aber das Na⸗ 
turgeſetz zu predigen, iſt in dem Fall noͤthig, 
wenn der Soldat es in ſeiner Gewalt hat, 
die Lebensordnung nach ſeinem Willkuͤhr ein⸗ 
zurichten. Die Aerzte koͤnnen nicht durch 
militarifche Befehle Ausſchweifungen Ein⸗ 
halt thun. Bloß das Anſehen, das ſie ſich 
zu erwerben wiſſen, muß ihnen zur Ausfuͤh⸗ 
rung ihrer heilſamen Abſichten befoͤrderlich 
ſeyn. Der Character des Arztes muß 
ihm die Achtung des Officiers, und den 
Gehorſam der Kranken, in Befolgung der 
ihnen bekanntgemachten Lebensregeln und 
Diät erwerben. Der gute moraliſche Cha⸗ 
racter iſt wie überhaupt, fo hier insbefi ag © 
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für den Arzt von der Armee eine ohnentbehr⸗ 
liche Eigenſchaft. Die Liebe zu ſeiner Kennt⸗ 
niß, die Begierde, ſeine Wiſſenſchaft zu er⸗ 
weitern, und das Verlangen, den Elenden 
nuͤtzlich zu ſeyn, muͤſſen die Triebfedern feiner 
Handlungen einzig und allein ausmachen. 


ä $, 4. | 
Fortſetzung. | 
Die Wundaͤrzte haben mit den Aerjten 
gleiche Pflichten, und man kan von ihnen eben 
die Eigenſchaften ordern, die man von den 
Aerzten fordert. Der Herr D. Bilgver 
hat ſich in ſeiner Anweiſung zur ausuͤben⸗ 
den Wundarzney in Feldlazarethen bemuͤht, 
den Character der Wundaͤrzte und ihr Be⸗ 
tragen zu ſchildern und zu bilden. Ich ver⸗ 
weiſe meine Leſer auf jene Stellen, und er⸗ 
zaͤhle hier blos den Entwurf eines meiner 


Freunde von der Armee, dem Lazareth tuch⸗ 


tige Wundaͤrzte zu verſchaffen. Er ſagt: 
„es waͤre gut bey Eroͤfnung des Feldzuges 
„von jedem Regiment zween Wundaͤrzte von 
„denen Compagnien zu nehmen, und ſolche 
„dem Feldlazareth abzugeben. Es wuͤrde 
„dieſes den Vortheil verſchaffen, daß, wenn 
„Kranke vom Regiment nach dem Feldla⸗ 
„zareth gebracht würden, dieſe Wundaͤrzte 
„von dem vorigen Zuſtand der Kranken eine 
„Kenntniß haͤtten. Die Kranken waͤren 
„ſchon mit dem Wundarzt bekannt, und die⸗ 
„fer kenne ſchon die e im Senn | 
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„Ein zwiefacher Vortheil. Es wäre eben⸗ 
„fals gut, wenn man beſtaͤndige Kranken⸗ 
„waͤrterinnen haͤtte, und wenn dieſe jedesmal 

„Weiber vom Regiment waͤren. Dieſe 


„wuͤrden mit denen Kranken bereits bekannt 
b „ſeyn, und ihnen treuer dienen, dahingegen 


„fremde Waͤrterinnen weniger Treue an 
„ganz unbekannten Kranken ausuͤbten. Die 
„Staabswundaͤrzte muͤſten bereits Erfahrung 
„und Uebung beſitzen, und es wuͤrde fuͤr das 
„Feldlazareth gut ſeyn, wenn man verdiente 
„Regimentswundaͤrzte zu dieſem Poſten be⸗ 


„ ſtellte. Zu Oberwundaͤrzten koͤnten die ges 


»„ſchickteſten Wundaͤrzte der erſten Compa⸗ 
„gnie des zweyten Bataillons eines Regi⸗ 


„ments, welchen man in Garniſonen, wo die 
„Regimenter zerſtreut ſind, ohnehin die Auf⸗ 
yſicht über das Watte anvertrauet, ernen⸗ 
„net idle 5 


5 * 
Medieiniſche Vorſchrift und Feldapotheke. 


Ich habe ſchon oben erwaͤhnt, daß eine 
mediciniſche Vorſchrift vor Aerzte, und eine 
gute Einrichtung der Feldapotheke ohnent⸗ 
behrlich nothwendig ſey; es erfordert dieſes 
die Oeconomie des Feldlazareths, und der 


Zuſtand im Felde. Eine beſtimmte Anzahl 


zuſammengeſetzter Arzneyen iſt aͤuſſerſt noth⸗ 
wendig, und wer ſoll dieſe anders entwerfen, 
als der erſte Arzt von der Armee. Das, 
was man in der Prat in Staͤdten erfordert, 
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eine genaue Wahl der wuͤrkſamſten Arzneyen, 
dieſe iſt hier doppelt nothwendig. Die Feld⸗ 

apotheke muß kein ſolches Chaos ſeyn, wie es 
die Apotheken in Staͤdten ſind. Man muß 
darauf denken, wie man mit einer kleinen 
- auserlefenen Anzahl Arzneymittel mehrere 
Abſichten erhalten und mehrern Indicationen 
ein Genuͤge leiſten koͤnne. Die Menge der 
fluͤßigen Arzneyen iſt nicht wohl fortzuſchaf⸗ 
fen, und ſie verderben leicht. Man muß 
daher auf andere Mittel denken. Die de— 


ſtillirten Waſſer kan man meiſt entbehren, 


und wenn man das weſentliche Oel im Felde 
fuͤhrt, ſo iſt ein Oelzucker, und mit dieſem 


das Waſſer gleich zubereitet. Doch waͤre 


es gut, wenn man verſchiedene deſtillirte 
Waſſer, deren Weſentliches in einem ſchar⸗ 
fen oder balſamiſchen beſteht, führen koͤnte. 
z. B. Das Waſſer des Merrettigs, der 
Kreſſe, und aͤhnlicher ſcorbutiſcher Pflanzen, 
das Waſſer des Hollunders, und der Pfef⸗ 
fermuͤnze, welche bey den Englaͤndern ſo 
haͤufig im Gebrauch find. Der Eßig, der 
Weingeiſt, der Wein, einige Oele, das Oxy⸗ 
mel, einige Mineralſaͤuern, find die wich⸗ 
tigſten fluͤßigen Arzneyen, die man im Felde 
nicht entbehren kan. Von den trocknen ſind 
es die Chinerinde, die Caſcarillrinde, der 
Kampfer, Salmigc, Myrrhe, Salpeter, Ei⸗ 
ſenfeil, Rhabarber, Ipecacuanha, die Squil⸗ 
le, die Seife, Serpentaria, einige Salze, 
das Gummi ammoniacum, das verſuüͤßte 

a e Queck⸗ 
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Queckſilber, das Sulphur auratum, das Mark 
der Tamarinden uff. Die Gerſte, das Hirſch⸗ 
horn, die Queckenwurzel, einige andere Wur⸗ | 
zeln, Rinden, Saamen und Fruͤchte, ſind zu de⸗ 
nen Traͤnken und andern Arzneyen ohnentbehr⸗ 
lich. Das Honig, der Kalk, das arabifche 
Gummi ſind eben ſo nuͤtzlich und ohnentbehr⸗ 
lich. Herr Rumpelt hat bey der Ausgabe 
von des D. Löôſecke materia medica concen- 
trata, eine gute Wahl der einfachen Arzneyen . 
getroffen, die im Felde nuͤtzlich ſeyn Fünnen, 
Aber vielleicht iſt ſein Verzeichniß etwas zu 
vollſtaͤndig gerathen. Die Herren von 
Woltter, von a dr und van Swie⸗ 
ten haben uns einen Abriß von zuſammenge⸗ 
ſetzten Arzneyen zum Gebrauch der Armee 
geliefert. Die Vorſchrift, welche auf Be⸗ 
fehl des Herzogs von Cumberland abge⸗ 
faſſet worden, hat viel Gutes, wenn man 
einige Einfälle, die nur ein Engländer haben 
kan, abſondert. Vielleicht wird man mich 
hier tadeln, daß ich den ehrlichen Raimund 
Minderer richt erwaͤhne, und ich ſehe dieſem 
Tadel getroſt entgegen, weil ich den Beifall 
derer nicht veklange, die nach dem Geſchmack 
des Raimund Minderer denken. 


„ 6. 
5 Fortſetzung. g 
Vielleicht iſt bisher der Gebrauch bez 
Akon fogenannten Simplicien im Felde 
zu ſehr ene worden. Ein Loth 
EN ara⸗ 


eines guten Feldlazareths. 43 


arabiſches Gummi in warmen Gerſtenwaſ⸗ 
ſer aufgeloͤßt, friſchgepreßtes Oel, die einfache 
Rhabarber, die einfache Chinerinde, der bloſe 
Kampfer, durchgeriebne Mandeln in der Milch 
aufgeloͤſet, Honig oder Oxymel im Thee, Eßig, 
Wein, ſind oft nuͤtzlicher, als gemiſchte Arzney⸗ 
en, wo eins das andere verdirbt, und wo man 
der Wuͤrkung wegen oft ungewiß iſt. Da die 
gemiſchten Arzneyen im Felde allezeit in groſſer 
Menge gemiſcht werden, ſo wird ihr Gebrauch 
oft dadurch unſicher, welches vornemlich von 
ſolchen Arzneyen gilt, unter welche das Jalap⸗ 
penharz oder das verſuͤßte Queckſilber genom⸗ 
men wird. Auch die fluͤßigen Arzneyen, wo ein 
Bodenſatz moͤglich, ſind dieſer Gefahr unter⸗ 
worfen, und wenn man irgendwo mit draſti⸗ 
ſchen Mitteln behutſam ſeyn muß, ſo muß man 
gewiß in Feldlaͤzareths behutſam verfahren, 
weil hier durch die mehrere Anzahl der Perſonen 
ein Irrthum leichter moͤglich iſt. Jene preuſ⸗ 
ſiſche Anſtalt iſt zu ruͤhmen, wo der Wundarzt 
die Arzneyen fuͤr ſein Lazareth, in der Apotheke 
ſelbſt in Empfang nehmen muſte, und wo der 
Apotheker gehalten war, niemand, als den 
Wundaͤrzten die Arzneyen abzuliefern, welche 
fuͤr jeden Tag verordnet waren. . 
Es iſt ſogar nicht einmal rathſam, in de⸗ 
nen Feldlazareths die Arzneyen frey hinzu: 
ſtellen. Ein Soldat, welcher die Folgen 
ſeiner Ausſchweifung empfand, glaubte, 
ſich ſchneller zu befreyen, und verſchluckte 
eine gute Portion von dem in Weingeiſt auf⸗ 
* | ge⸗ 
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geloͤßten Sublimat. Es war ein Gluck für, 
ihn, daß der Se ohne alle Gefahr ablief, 
und er machte die Wundaͤrzte behutſomer, | 
die Arzneyen genauer zu verwahren. Wir ha⸗ 
f ben eine Anzah wuͤrkſamer Arzneyen, die ihre 
Wurkung der Miſchung und Verhältniß zu 
verdanken haben. Von dieſer Art ſind Pillen 
aus Seife und Gummi Ammoniac; das auf⸗ 
geloͤſte Gummi Ammoniac mit Squille; die 
M ichen aus Eßig und Hirſchhornſalz, die 
Miſchung der Chine mit Salmiac, die Mi⸗ 
ſchung der Ipecacuanha mit Rhabarber, die 
ſich in dem letztern Feldzuge ſo wuͤrkſam bewie⸗ 
ſen, und aͤltere Erfahrungen von neuem beſtaͤti⸗ 
get. Man koͤnte dieſe Miſchungen die einfachen 
nennen, und ſie erweiſen ſich allemal beſon⸗ 
ders thaͤtig, und ſind denen mehr zuſammen⸗ 
geſetzten allemal vorzuziehen. Die Extracte 
vom Fieberklee, vom Alant, erweiſen ſich am 
wuͤrkſamſten i im Scorbut, und man kan die 
uͤbrigen im Felde leicht entbehren. Das Er⸗ 
tract von der Wermuth, vom Lachenknob⸗ 
lauch, vom Erdrauch, ſind Arzneyen von groͤ⸗ 
ſtem Werth, und man darf ſie nur pi 
auflösen, ſo hat man die wuͤrkſamſten Mittel. 
Das Gummi Gutt verlohr in unſrer Mi⸗ 
ſchung des Elixirs vor Waſſerſüchtige ſeine 
draſtiſche Wuͤrkung, und wir haben es mit 
dem beſten Erfolg in unzaͤhligen Faͤllen an⸗ 
gewendet, wenn die Saͤfte aͤuſſerſt rotzig und 
zaͤhe waren. Der Holztrank mit Wachol⸗ 
dern und andern diuretiſchen Wurzeln ver⸗ 
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ſetzt, wenn er zugleich angewendet wird, be⸗ 
ſchleunigt die gute Wuͤrkung ungemein. 
Die Aufloͤſung des Campeſche Extracts in 
Muͤnzwaſſer, ſo wir nach dem Beyſpiel der 
Englaͤnder anwendeten, bewieß Wuͤrkungen, 
die ſich leichter durch den Augenſchein, als 
durch die Demonſtration erkennen laſſen. 
Die gute Wuͤrkung der ſpaniſchen Fliegen 
bey Soldatenfiebern, die wir fo haufig bevba 
achteten, haben die Herren Eberhard und 
Briſch in einer academiſchen Streitſchrift 
dargethan und aus Gründen erlaͤutert. Daß 
aber die Kampferemulſion, wenn ſie zu⸗ 

gleich angewendet wird, die Heilkraͤfte ver⸗ 
ſtaͤrket, das iſt eine Erfahrung, die meine 
Herren Amtsbruͤder neben mir beſtaͤtigen 
werden. Daß aber die ſpaniſche Fliege, 
wenn man aͤuſſerlich ein und mehrere Bla⸗ 
ſenpflaſter anwendet, eine Verſtopfung des 
Urins, einen Krampf und Entzuͤndung der 
Blaſe, blutigen Urin hervorbringe, und daß 
in dieſem Fall die Mandelmilch mit Sams 
pfer das beſte Verbeſſerungsmittel ſey, das 
hat vor mir, der um die Heilungsmethode 
im Felde ſo verdiente Herr von Woltter, 
S. 103. feiner Pharmacop. militar. nach der 
teutſchen Ausgabe angemerket, und ich habe 
hiervon die groͤſte Menge nuͤtzlicher Erfah⸗ 
rungen. Der Herr Matthias Collin, ein 
gelehrter Wiener Arzt, und Bruder des Col⸗ 

legen, des Herrn Hofrath Stork, hat mir 
in ſeiner Abhandlung de miliaribus, (Vienn. 
125 ; | 1763. 


46 Verfaſſung 
1763. gvo maj.) die Ehre angethan, meine 
Erfahrungen durch die ſeinigen, welche in 
dem beruͤhmten patzmarianiſchen Kranken⸗ 
hauſe ſind angeſtellt worden, zu beſtaͤtigen. 
Dieſe Beyſpiele erweiſen, daß oft aus der 
Verbindung zweyer Arzneymittel eine actio 
compoſita erfolge, die in Abſicht der Geſund⸗ 
heit aͤuſſerſt heilſam if. Der Arzt von der 
Armee ſolte ſich dieſe genau bekannt ma⸗ 
chen. 5 15 
% ͤ ð”èQ Te 

i Fortſetzung. f 

Die Vorſchrift vor Aerzte ſolte eigent⸗ 
lich ein Abriß einer angewendeten Therapie 
ſeyn, ſie ſolte in zween Abſchnitte eingetheilt 
ſeyn, in deren erſterem gelehrt wuͤrde, die mei⸗ 
ſten Krankheiten ohne Umſchweife zu heilen; 


und der zweyte muͤſte die eigentliche Solda⸗ 


tenkrankheiten abhandeln. Wenn man deut⸗ 
liche Begriffe in der allgemeinen Heilungs⸗ 
methode gefaßt hat, ſo wird es uns nicht 
ſchwerer fallen, die Ausuͤbung der Arzney auf 
jene erſte Begriffe zuruͤck zu fuͤhren. Wenn 
man nur etwas genau die Heilungsmethode 
der Aerzte nach der Mode erwaͤget, ſo wird 
ſich ihre ganze Weißheit auf wenige allgemei⸗ 
ne Saͤtze beziehen, denen ſie meiſt in der Aus⸗ 
uͤbung ihrer Wiſſenſchaft ohne beſondere An⸗ 
wendung folgen. Es laſſen ſich aber auch 
allerdings in der Heilungsmethode mehr all⸗ 
gemeine als beſondere Saͤtze finden, wovon 
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wir uns leicht überführen koͤnnen, wenn 
wir aus der Pathologie diejenige Eintheilun⸗ 
gen der Krankheiten entfernen, die wir ſelbſt 
willkuͤhrlich erſonnen, und die keinen richtigen 
Eintheilungsgrund haben. Man hat vor⸗ 
laͤngſt mit Recht bemerkt, daß man die Din⸗ 
ge in der Arzney ohne Noth gehaͤuft, und ſtatt 
einer Schilderung der Natur chimaͤriſche 
Begriffe gebildet. Die Erfindung einer x ſo 
verſchiedenen Intemperies, die heut zu Ta⸗ 
ge kein Menſch wahrnehmen kan, iſt ein trau⸗ 
riges Beyſpiel von der Schwaͤche des menſch⸗ 
lichen Verſtandes. Wir haben kaum jene 
nichtsbedeutende Worte verbannt, ſo ſehen 
wir ſchon an deren Stelle eine Menge von 
Hypotheſen, und ausgedachter Begriffe, die 
uns dem Spott der Nachwelt ausſetzen were 
den. Wir werden uns vor dieſem Irrthum 
bewahren koͤnnen, wenn wir uns wenig von 
der Erfahrung entfernen, und uns nicht einer 
zu lebhaften Einbildung uͤberlaſſen. Es laſ⸗ 
ſen ſich viele Urſachen der Krankheiten ſinnlich 
darthun, wenn wir nur die gehoͤrige Aufmerk⸗ 
ſamkeit anwenden wollen, ſolche zu entdecken. 
Es iſt aber auch nicht zu laͤugnen, daß ſich 
ebenfalls viele Urſachen der Krankheiten un⸗ 
ſerer Aufmerkſamkeit entziehen, die wir auch 
mit Argusaugen nicht entdecken koͤnnen. 
Wir haben uns hieruͤber nicht zu verwun⸗ 
dern, wenn wir erwaͤgen, daß jede Krankheit 
als eine zuſammengeſetzte Wuͤrkung muͤſſe 
betrachtet werden, welche von einer 99 
auf⸗ 
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aufeinanderfolgender wuͤrkender Urſachen 

hervorgebracht wird, und welche zuſammen⸗ 
genommen erſt denjenigen Zuſtand hervor⸗ 
gebracht, welchen wir Krankheit nennen. 
So verſchieden nun dieſe Reihe wuͤrkender 
Urſachen, ſo verſchieden muß uns die Krank⸗ 
heit ſelbſt vorkommen, und hier gilt das Ge⸗ 
ſetz: minima eircumſtantia variat rem. 
Wecche Aufmerkſamkeit iſt wohl vermoͤ⸗ 

gend, alle dieſe minima zu entdecken, die, als 
ein aggregat betrachtet, erſt eine ſinnliche Ver⸗ 
aͤnderung hervorbringen? dieſe Anmerkun⸗ 
gen werden ſattſam das Unternehmen derer⸗ 
jenigen rechtfertigen, welche ſich bemuͤhen, die 
OMieilungsmethode von ihrer uͤberfluͤßigen 
Weeitlaaͤuftigkeit zu einer gegruͤndeten einfa⸗ 
chern Geſtalt zuruͤck zu fuͤhren, und auf wenige 
allgerneine Saͤtze zu bringen, die mit beſon⸗ 
derer Anwendung zureichend ſind, diejenigen 
Krankheiten zu heilen, welche die menſchliche 
Kunſt zu heilen vermag. 

Ich habe einen ſchoͤnen Aufſatz des ſeli⸗ 
gen Hebenſtreit in Leipzig, von einer lyno⸗ 
pfi therapiae in Händen, die ich bey anderer 
Gelegenheit duͤrfte abdrucken laſſen, in wel⸗ 
cher der gelehrte Verfaſſer das, was ich bis⸗ 

ben geſagt, auf eine überführende Art erwie⸗ 
en. | 
Der zweyte Theil eines Lehrbegrifs für. 
Aerzte von der Armee, ſolte diejenigen Krank 
heiten erklaͤren, welche dem Soldaten im 
Felde eigen ſind. Er ſolte die . 
| | Jol 
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Soldatenkrankheiten ſinnlich erweiſen, ihre 
Geſtalt ſchildern, und aus der Erfahrung die⸗ 
jenigen Huͤlfsmittel beſtimmen, welche fi | 
vorzuͤglich thaͤtig und heilſam erweiſen. Ich 
breche hier ab, da ich in der Folge in meinem 
Abriß weitlaͤufiger ſeyn werde. = 
* * * * N * N N K KR N ER 
| H. Capitul. 
Oeconomiſche Verfaſſung. 
8: 
Deconomie 

Die gute Oeconomie eines Feldlazareths 

bezieht ſich auf zwey Stuͤcke. Einmal, 
daß der Soldat wuͤrklich gut verpflegt wer⸗ 
de; und zweytens, daß man dem Souverain 
der Armee keine unnoͤthige Koſten verſchwen⸗ 
de. Der Soldat wird aber nur alsdenn gut 
verpflegt, wenn zu der guten medicinifchen 
Verfaſſung noch eine gute Anſtalt des Laza⸗ 
rethweſens hinzukommt, von der ein Theil 
von dem Kriegscommiſſariat abhangt. Ich 
kan nicht fo felavifch denken, daß ich blos für 
die preußiſchen Anſtalten im Felde eingenom⸗ 
men waͤre, und ich geſtehe hier frey, daß ich 
oͤſterreichiſcher Meynung bin, und glaube: 
es ſey beſſer, wenn der Soldat gezwungen 
werde, im Felde und im Lazareth eine gute 
Diät zu beobachten, als wenn man die Le⸗ 
bensordnung feiner Willkuͤhr uͤberlaͤßt. Wie 
unachtſam ſind nicht die Menſchen, die An⸗ 
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ſpruͤche auf Religion, Sitten und Kenntniſſe 
machen, auf ihre Geſundheit! Wie kan man 
von dem Soldaten, der nicht durchgehends 
edel erzogen woͤrden, verlangen, daß er auf 
ſeine Geſundheit bedacht ſeyn ſolte. Ich ha⸗ 
be oft mit Betruͤbniß wahrgenommen, daß 
die Regeln meiner Kunſt vergeblich waren, 
wenn der Soldat ihrer durch eine willkuͤhr⸗ 
liche Lebensordnung ſpottete. Es iſt mein 
Weiunſch, oͤkonomiſch betrachtet, für den 
Souverain der Armee ſehr wichtig. Der 
Souoerain beraubt ſich im Felde einer Men⸗ 
ge tapferer und geuͤbter Soldaten, wenn er 
nicht vor ihre Lebensordnung befondere Vers 
ordnungen ertheilt, die im Ganzen mit dem 
mediciniſchen Weſen fo nothwendig find. 


Stirbt ihm der Soldat, fo verliert er ihn 


vor ewig, und verzoͤgert die unordentliche Le⸗ 
bensart die Geneſung, ſo ſchwaͤcht er ſeine 
Armee, die nur alsdenn furchtbar iſt, wenn 
ſie aus lauter gefunden und zum Dienſt fäs 
higen Soldaten beſteht. Eine willkuͤhrliche 

Diaͤt im Felde iſt in einem langen Feldzuge 
ſo gut, als eine verlohrne Schlacht. Der 
vergeblichen Koſten will ich nicht erwähnen, 


S. 2. 
Fortſetzung. 

Die Lebensordnung im Felde iſt eine 
Sache, die ſchlechterdings den Aerzten von 
der Armee muß uͤberlaſſen werden. Wenn 
die vornehmſten Stuͤcke zur Diat der Armee 
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in ihrem geſunden Zuſtande, Luft, Waſſer 
und Brod find, auf deren Güte die Aerzte 
zu ſehen haben, und von deren Einfluß auf 
die Geſundheit der Armee Herr Diez in ſei⸗ 
ner vortreflichen Inauguralſchrift, unter Vor⸗ 
ſitz des berühmten Herrn Profeſſors Sigwart, 
umſtaͤndlich geredet hat, fb muͤſſen fie doch 
die Ausfuͤhrung ihrer heilſamen Raͤthe erſt 
durch die Befehle des Souverains der Ar⸗ 
mee erwarten, und da oft der Souverain 
mehr auf Eroberungen, oder feine Vertheidi⸗ 
gung zu denken hat, ſo uͤbergiebt er insgemein 
dem Kriegscommiſſariat die Macht, uͤber die 
Oeconomie des Feldlazareths zu befehlen. 
Selten findet ſich ein ſolches Commiſſariat, 
das nicht dem Souverain durch Erſparung 
der Koſten zu ſchmeicheln ſuchen ſolte, und 
ſelbſt der groſſe Pitt iſt nicht frey von dem 
Tadel des Herrn Brocklesby. Und in der 


That, bey einer ſolchen Verfaſſung der Dine 


ge werden die Aerzte wenig Troſt erhalten, 
und der Fuͤrſt verdient nicht, beklagt zu wer⸗ 
den, wenn ſeine Armee leidet, denn qui tacet 
conſentire videtur. Ich habe beynahe alles 
geleſen, was man uͤber die Oeconomie eines 
Feldlazareths geſagt und geſchrieben hat, aber 
es iſt noch nichts Vollkommenes. Ich will 
die Verfaſſung der preußiſchen Oeconomie 
hier kurz ſchildern, und mit meinen Anmer⸗ 
kungen begleiten. Ich habe bereits oben 
erinnert, daß der Soldat bey der Armee, er 
ſey krank oder geſund, auſſer ſeiner Loͤhnung 
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und Brod, noch wöchentlich zweymal Fleiſch 
erhalte. Wenn er ſich im Lazareth befindet, 
ſo hat er ohne Abzug, Holz, Licht, Arzneyen, 
die noͤthigen Töpfe zum Theekochen und 
Trinken, ſein Lager, Decke, Bandagen, Sei⸗ 

fe zum Waſchen, wenn er kraͤtzig, und alle 
uͤbrige Bequemlichkeiten zu genieſſen, die ſich 
beynahe nur erdenken laffen, und man muß 
in der That die gnaͤdige Vorſorge des Mo⸗ 
narchen ruͤhmen. Die Krankenwaͤrterinnen 
werden ebenfalls aus der Caſſe bezahlt, und 
man rechnet immer zu dreyßig Kranken ein 


Weib. Die Aerzte und aufſehende Wund⸗ 


aͤrzte ſind nach der obigen Beſchreibung ge⸗ 
nau verpflichtet, alle Treue und Sorgfalt auf 
ihre anvertraute Kranken zu verwenden. 
Der erſte Arzt und die Generalchirurgi for⸗ 
dern genaue Rechenſchaft von ihren Subal⸗ 
terns. Der Feldſcheer iſt verpflichtet, denen 
Kranken täglich viermahl die Arzneyen zu 

reichen, die noͤthigen Aderlaͤſſe, Clyſtiere, 
Blaſenpflaſter u. ſ. w. zu beſorgen, und das 
ohnentgeltlich. Da es nicht an Aerzten und 
Wundaͤrzten fehlet, die ſich einen Poſten bey 
der Armee wuͤnſchen, ſo caßirt man leicht je⸗ 


den Taugenichts, und uͤberlaͤßt ihn, ohne 


Zeugniß ſeines Verhaltens, ſeinem Schick⸗ 
ſal. Selbſt jede Verwahrlosung wird un⸗ 
terſucht, und wenn ſie gering iſt, ſo iſt die 
Belohnung eine ziemlich empfindliche Re⸗ 
proche, die ſich nicht gern jemand zweymal 
ſagen . und ag ſie die Oeconomie, 0 
5 mu 
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muß fi e der Officiant erſetzen. Dem Regi⸗ 
ment wird nichts berechnet, als die Auslage 
vor Sold und die etwa noͤthige kleine Mon⸗ 
tirungsſtuͤcke, z. B. ein Hemde, Struͤmpfe, 
u. ſ. w. und koſtet der Soldat dem Regi⸗ 
ment nicht mehr oder weniger, er mag im 
Felde oder im Lazareth ſeyn. | 


Einiger Unterſchleif iſt nicht ganz zu ver⸗ 
meiden, den die Commiſſatrs begehen koͤn⸗ 
nen, welche die Kranken in der Aufſicht ha⸗ 
ben, und beſonders, wenn der Kranke ſtirbt. 
Doch wird der Unterſchleif ſehr verhuͤtet, 
durch die Gegenliſten der Aerzte, wo jene 
Commiſſairs nicht mehr Lebende angeben koͤn⸗ 
nen, als wuͤrklich vorhanden, und die zu dem 
Lazareth commandirte Officiers oder Unter⸗ 
officiers des Regiments zeichnen den Tag 
des Todes genau in ihre Liſten. Dieſes al⸗ 
les kan zu der Zeit, wo keine Bataille gehal⸗ 
ten worden, genau überfehen werden, und nur 
in jenen ſchrecklichen Auftritten geht es ſo un⸗ 
ordentlich zu, wie im Kriege. 


8. 3. 
„ Fortſetzung. 

Die oͤeonomiſche Einrichtung bey der 
Armee des Könige waͤre vortreflich, wenn der 
Soldat im vazareth nicht fein eigner Herr 
waͤre, ſondern, wenn er gezwungen waͤre, 
das zu eſſen und zu trinken, was ihm der 
Arzt befiehlt. 1 * die Anſtalten N 
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der kayſerlichkoͤniglichen und bey der franzoͤ⸗ 
ſiſchen, wie auch engliſchen Armee zu ruͤhmen, 
wo man die Kranken im Lazareth verpflegt, 
und ihnen ſo lange den Sold einzieht, bis 
fie wieder geneſen. Der Souverain der 
Armee hat dadurch nicht mehr Aufwand, 
als einige tauſend Thaler, zu Ankauf des noͤ⸗ 
thigen Kuͤchengeſchirrs, ſo in Betracht der 
ſaͤmtlichen Kriegskoſten von dem ganzen 
Feldzug wenig beträgt. Und vielleicht erhält 
der Souverain von der andern Seite Ge⸗ 
genvortheile, die ihn vor dieſen Aufwand 
ſchadloß halten, wenn er dadurch das Leben 
vieler geuͤbten Soldaten erhaͤlt, und ſeine 
noͤthige Recroutirung vermindert. Denn 
das iſt ohnſtreitig, daß der Soldat, der im 
Lazareth nicht medieiniſch bekoͤſtigt wird, al⸗ 
lemal ſchlecht verſorgt iſt, und daß der Fuͤrſt 
mehr verliert, wenn der Soldat im Lazareth 
den mindeſten Mangel erleidet. Wenn der 
Fuͤrſt die Koſten anwendet, ſo ſind die genaue 
Aufſicht uͤber die Oeconomiebediente, und 
aceurate Liſten, zwey der nothwendigſten Stuͤ⸗ 
cke einer guten Oeconomie. Ich erſehe aus 
dem Stuͤck 101 der vortreflichen goͤttingiſchen 
Anzeigen, daß vor r kurzem zu Stockholm ein 
Werk unter dem Titul: Om Armeens ſiuk- 
hus gedruckt worden, das in ſeiner Art das 
erſte und auch ſehr vortreflich iſt. Es beſteht 
in Tabellen zur Buchhaltung des Lazareths, 
und zeiget, wie die Unkoſten aufs moͤglichſte 
zu pparen, und wo der Feldherr fuͤr jeden 
Tag 
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Tag die genaueſte Nachricht hat. Die 
Pflichten aller zum Lazareth gehörigen Perſo⸗ 
nen ſind auf das genaueſte beſtimmt, und nichts 
vergeſſen. Alles geht an den erſten Arzt der 
Armee, und von dieſem an den Generalad— 
jutanten. 


Eine Einrichtung, die in der That nicht 
ſchoͤner ſeyn koͤnte. Ich wuͤnſche, daß ich 
von dieſem Buch haͤtte Gebrauch machen 
koͤnnen, und daß es in unſern Gegenden zu 
haben waͤre. Es wird bloß darauf ankom⸗ 
men, ob der Verfaſſer die Gewaͤhr leiſten 
kan, daß bey den untern Bedienten kein Un⸗ 
terſchleif moͤglich, denn das iſt immer das 
wichtigſte. Ich verweiſe meine Leſer auf das 
vorhergehende, wo ich die preußiſche Verfaſ⸗ 
ſung geſchildert, und von denen e e 
Liſten geredet habe. 


Endlich ſo iſt die Einrichtung des en) 
reths ſelbſt eine ſehr wichtige Sache, uͤber die 
Pringle ebenfalls am beſten geſchrieben, und 
den Nutzen der Regimentslazarethe gezeigt 
hat. Man ſucht immer dadurch zu ſparen, 
daß man die Kranken fein zuſammenhaͤufet, 
und ſchadet dadurch dem Feldherrn gerade 
am meiſten. Die faulen Fieber, die Ver⸗ 
ſchlimmerung der Krankheiten in dem Laza⸗ 
reth ſelbſt, das ſind oft Folgen der unzeitigen 
Sparſamkeit des Feldherrn oder erſten Arz⸗ 
tes. Ich kan es 9 8 Brocklesby nicht 


vera 
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verdenken, wenn er ziemlich hart die Nach⸗ 
laͤßigkeit der teutſchen Lazarethe und die 
Ungeſchicklichkeit ihrer Aerzte tadelt. 


Es iſt nur allzuwahr, daß niedrige und 
dumpfige Lazareths unendlichen Schaden an⸗ 
richten, und daß ein einzig inficirtes Zimmer 
einer ganzen Menge Menſchen das Leben ko⸗ 
ſte. Man kan es ſelten im Punct der Rein⸗ 
lichkeit aufs hoͤchſte bringen, und bey der Ar⸗ 
mee, wo am meiſten befohlen wird, wird 

oft am wenigſten befolgt. Oft hat es den 
Schein der Reinlichkeit, und in der That iſt 
es nichts, als dieſer Schein. Der erſte Arzt 
beſucht das Lazareth, den Augenblick ergreift 
alles den Beſen und die Raͤucherpfanne, aber 
ſobald er weg iſt, fo hört auch die Reinlich⸗ 
keit auf. Die andern Aerzte ſind ſaumſelig, 


oder ſie koͤnnen ihre Befehle nicht mit Nach⸗ 


druck ausfuͤhren, und denn geht alles ma⸗ 
ſchinenmaͤßig. Der Koͤnig von Frankreich 
bezahlt am meiſten vor das Lazareth, aber ein 
guter Theil der Feldapotheke beſteht auch aus 
Confituren, die gewiß nicht gaͤnzlich an das 


Feldlazareth verwendet werden. — 


i 
Kortſetz un g. | | 

Auſſer dem, was Brocklesby im erften 

Theil ſeines Werks, Pringle in zerſtreuten 


Stellen, und der Verfaſſer des vorhin 75 
| übts 
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fuͤhrten ſchwediſchen Werks, von der Oeco⸗ 
nomie und guten Ei: richtung des Feldlaza⸗ 
reths geſchrieben haben, ſo iſt mir noch eine 
kleine Schrift in die Hände gefallen, die den 
Titul fuͤhrt: Unterricht zu Einrichtung 
einer bequemen Seldapotbefe, mit der 
Jahrzahl 1759. 808, 48 S. und fie war be⸗ 
ſonders an die Vorſchrift des Herrn van 
Swieten gedruckt. Dieſe Schrift hat auſ⸗ 

ſer dem bloſſen nahmentlichen Verzeichniſſe 
einfacher und gemiſchter Arzneyen, noch in 
27 SS. die Pflichten der Aerzte und Wund— 
aͤrzte und Apotheker u. ſ. w. angegeben. Die 
Reinlichkeit iſt eine vorzuͤgliche Sache, die 
hier empfohlen wird, aber was ich beklage, Lu 
der ſelaviſche Zwang, der dem Arzt in der 
Wahl der Arzneyen anbefohlen wird, und un⸗ 

ter denen Vnguentis iſt einiger guter Quark be⸗ 
nahmet, z. B. das Vnguentum de Arthani- 
fa; Deopilatiu. Liquiritia e Co- 
mitill und andere aͤhnliche mehr. 


Endlich muß ich noch Herrn Carl Frie⸗ 
drich Leſchens Inauguralſchrift: de Vale- 
tudinariis bellicis bene conſtituendis Erwaͤh⸗ 
nung thun, in welcher der Verfaſſer einige 
allgemeine Saͤtze vorgetragen hat. Ich 
uͤberlaſſe meinen Leſern, den Werth dieſer 
Schrift zu beſtimmen. Es ſoll zu Gryphs⸗ 
walde vor kurzem eine Schrift von aͤhnli⸗ 
chem Inhalt ſeyn vertheidigt worden, die 
725 aber wegen Wee des Orts nicht 

D 5 habe 


* 
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habe erhalten koͤnnen, und die ich deshalb 
wichtig vermuthete, weil der Verfaſſer ſich 


bey der Armee ſoll aufgehalten haben. 
Ich ſchlieſe hier meine Betrachtung, die 
ich weiter ausgedehnt haben wuͤrde, wenn 


ich nicht noch mehr zu ſagen haͤtte. 


Von 


. 1 
„ sordnung 
im Felde. | 


Sbweyter Theil. 


ER 
5 
5 E 


Zweyter Theil + 
von der. 
Lebensart des Soldaten im 


Einleitung. | 

Der Gegenſtand, von dem ich hier 

reden will, laͤßt ſich fuͤglich in 
N 


Ne 
6 
Il 
9 
S 
rc. 


, weben Betrachtungen erklaͤren. 


l Denn wenn man die Lebensart 


15 80 des Soldaten im Felde genau 
> kennt, fo laͤßt ſich genau beſtim⸗ 
men, welche Fehler in der Lebensordnung we⸗ 
der der Feldherr, noch der Arzt von der Ar⸗ 
mee heben kan, und welche Fehler in der 
Diaͤt durch unſere Kunſt zu verbeſſern ſind. 
Ich werde daher in dem erſtern Abſchnitt 
blos den Zuſtand einer Armee ſchildern, und 
hieraus wird man in einer richtigen Schluß⸗ 
folge leicht diejenigen Fehler erkennen, welche 
weder der Feldherr, noch auch der Arzt in der 
Lebensordnung zu heben vermoͤgend find, 
Es wird ſich aber auch im zweyten rn 
BAR ‚sl 
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leicht ergeben, welche Fehler in der Lebensords 
nung durch die Kunſt des Arztes koͤnnen ver⸗ 
beſſert werden, wenn ſeine Vorſchriften durch 
die Befehle des Souverains oder Seldherrn 
| unterſtützt werden. | 


5 Erſter Abſchnitt. 


Won der 


Lebensart des Soldaten im Felde, 
und denen Fehlern der Lebensordnung, 
welche weder der Feldherr, noch der 

i Arzt heben koͤnnen. 


| S. 1. 

| Einleitung. . 
Der groͤſte Haufe der Menſchen denkt un⸗ 
edel und unbeſorgt fuͤr ſeine Geſundheit, 
und wenn man ihre Lebensordnung erwaͤget, 
o ſcheinet es faſt, daß die mehreſten Mens 
chen, unter allen ihren Gütern, die Geſund⸗ 
eit am wenigſten ſchaͤtzen. Der Schoͤpfer, 
der dieſes vorher ſahe, hat daher geſorgt, daß 
unſere Maſchine nicht fo gar hinfällig waͤre, 
und er hat in die koͤrperliche Natur des Men⸗ 
ſchen ein ſtetes Beſtreben zu Erhaltung der 
Geſundheit eingepflanzt, vermoͤge welcher tau⸗ 
ſend Irrthuͤmer in der Lebensordnung nicht ſo⸗ 
gleich toͤdtlich ſind, oder Krankheiten ur 
brin ⸗ 
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bringen. Die Natur des Menſchen beſchuͤtzt 
ſich daher ſelbſt, und wendet geringe Uebel 
von ſich ab, und der Abſtand zwiſchen Ge⸗ 
ſundheit und Krankheit iſt ziemlich be⸗ 
traͤchtlich. | 

So wie uns der Schöpfer, durch die ein⸗ 
gepflanzten thieriſchen Triebe noͤthiget, Spei⸗ 
ſe und Trank zu nehmen, unſer Leben zu ſei⸗ 
ner Verherrlichung zu erhalten; ſo hat er un- 
ſere Maſchine geſchaffen, daß ſie nicht unter 
jedem Fehler der Lebensordnung erlieget und 
zerſtoͤhret wird. 

So wie die angenehme Empfindung bey 
dem Eſſen und Trinken eine Art von Beloh⸗ 
nung iſt, wenn wir die Pflichten zu unſerer 
Erhaltung erfuͤllen; ſo iſt die Krankheit eine 
natuͤrliche Gefaͤhrtin unſerer Ausſchweifun⸗ 
gen, und fie iſt die gewiſſe Strafe unſers La⸗ 
ſters. 


8 2 
Allgemeines Hinderniß. 


Es laͤßt ſich keine Armee gedenken, in der 
ſich nicht eine Anzahl Menſchen finden ſolte, 
welche unedel erzogen, welche keine natuͤrliche 
Pflichten kennen. Sie haben diß Leben er⸗ 
waͤhlt, weil ſie zu träge waren, gute Buͤrger 
zu ſeyn, oder den Acker zu bauen, weil ſie 
glaubten, in dieſem Stande ihre zuͤgelloſen 
Luͤſte voͤllig zu befriedigen, weil ſie blos die 
Abſichten hatten, tauſend Ausſchweifungen zu 
begehen, die ſie in ihrem vorigen Stande nicht 

gus⸗ 
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ausuͤben konten. Dieſe Menſchen, welche 
zu ſchlechte Seelen hatten, um als gute Buͤr⸗ 
ger oder Ackerleute zu gehorchen, werden 
ſchwerlich gewoͤhnt, den Befehlen ihres Offi⸗ 
ciers zu gehorſamen. Der Stock iſt einzig 
der Monarch, der ihnen gebietet. Die Mes 
geln einer guten Lebensordnung verkennen ſie 
ganz. Sie erleiden lieber den Tod, als daß 
ſie Unfraſſe ſind. Der Feldherr, welcher ſol⸗ 
che Ungeheuer commandirt, kan nicht erhal⸗ 
ten, daß ſie ſeinen Dienſt befolgen ſolten, und 
er beherrſcht ſie doch monarchiſch. Wie ſol⸗ 
te der Arzt verlangen, daß ſolche Taugenichts 

an eine Lebensordnung denken ſolten. 


S 
Nothwendigkeit der Lebensordnung. 

Die beſten Feldherren waren immer am 
meiſten fuͤr die Geſundheit ihrer Soldaten 
beſorgt. Mir duͤnkt auch, ohne daß ich mir 
Einſichten in das Kriegsweſen anmaſſe, dieſe 
Feldherren haben auch immer die beſte Ar⸗ 
mee gehabt. Wenn es der Souverain zu⸗ 
laͤßt, daß ſeine Armee baarfuß einhergehet, der 
word warlich eine kranke Armee haben, und 

bb ihn ſeine Armee lieben wird, das weiß ich 
nicht. Vegetius, der bekanntlich von der 
Kriegskunſt ſo vortreflich geſchrieben, hat die⸗ 
ſes ſehr wohl gewußt, daß eine Armee ihre 
Staͤrke der Geſundheit zu verdanken habe, 
denn er hat uns ganz nuͤtzliche Geſundheits⸗ 
regeln in dem ſchoͤnſten Latein geliefert, und 
unſere 
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unſere Feldaͤrzte dürfen nicht befürchten, daß 
ſie die Reinigkeit ihres Latinismus verderben 
werden, wenn ſie ſich wollen gefallen laſſen, 

unſern Vegetius zu leſen. Er ſagt in einen 
Stelle: 1 | 


V Nec ſanitati enim, nec expeditioni idoneus 


„miles eſt, qui algere compellitur., 
Und das gilt wohl nicht bloß vom Holz⸗ 
mangel, fondern von jedem Beduͤrfniß, das 
einen Einfluß auf die Geſundheit des Solda⸗ 
ten haben kan, und Vegetius ſagt dieſes auch, 
wenn er vom Hunger ſchreibt: „ſaepius penu- 
„ria, quam pugna, conſumit exercitum, et fer- 
„ro ſaeuior fames eft.,, Pringle, der groͤ⸗ 
ſte unſerer Aerzte von der Armee, iſt dem 
Vegetius genau gefolgt, und er hat ſich 
nicht geſchaͤmt, von dem Roͤmer zu lernen, 
ob er gleich dem gröften Könige von England 


diente. 


Der Graf Moritz von Sachſen, den 


man noch immer als einen philoſophiſchen 
Feldherrn bewundert, bekuͤmmerte ſich ſogar 
um die Struͤmpfe der Soldaten, er hielt es 
nicht für zu gering, ſich um dieſe ſcheinbare 
Kleinigkeit zu bekuͤmmern, weil ſie auf das 
fuͤr den Feldherrn ſo wichtige Marſchiren des 
Soldaten den groͤſten Einfluß haben, und ich 
ſehe nicht ein, warum man ihn tadelt, daß er 
die wollene Struͤmpfe verwarf, denn auſſer⸗ 
dem, daß ſie im Sommer die Fuͤſſe verder⸗ 
ben, ſo unterhalten ſie eine ewige Kraͤtze und 
boͤſe Geſchwuͤre, wovon in der Folge ein 
Balding. Laz. kr. . meh⸗ 
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mehrers vorkommen wird. Der Freyherr 
van Swieten, dem der Kayſer und die Kay⸗ 
ſerin ihre Geſundheit anvertrauen, der vor die 
Geſundheit des Adels und der Armee der 
Kayſerin zu ſorgen berpflichtet iſt, hat ſogar 
in ſeiner Vorſchrift an die Schuhe der Sol⸗ 
daten gedacht, und er befiehlt, ſie wohl zu pi⸗ 
chen. Die Vorſorge vor die Geſundheit der 
Armee war von jeher ein wichtiger Gegen⸗ 
ſtand, und man hat ihn immer Fuͤrſten em⸗ 
pfohlen, welche Rechte durch die Armee ent⸗ 
ſcheiden mußten, oder welche auf den Helden 
Auch machten. 


5 Wie konte ſonſt Cambyſes beym æeno⸗ 
phon in der Cyropaedie geſagt haben: 


— 


n AEUVEN To SEÄTEUNd, 
0 TOUTOU co. de GEA. | 


4 
4 


Ne initio, aegrotet exercitus, tibi curan- 

dum elt. „ N 
So oſt man monarchiſch die Kunſt der 
Aerzte verlachte, ſo oft kaͤmpfte man wider die 
unbezwingliche Geſetze der Natur, und Krank 
heiten oder der Tod waren die Folgen, fo 
wie ſie es noch ſind, wenn man widerſpenſtig 
ein willkuͤhrliches Leben fuͤhrt, und nicht der 
Stimme der wahren Aerzte folget, welche 
die Naturgeſetze predigen. | ”. 


4 
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Zweytes Hinderniß. f 
800 hatte vorhin in meiner Diſſenaton 
de militum morbis, inprimis exercitus Regis 
Pruſſiae einige Anmerkungen uͤber die Vor⸗ 
ſchriften einer guten Lebensordnung im Felde 
vorgetragen, und ich erinnerte daſelbſt, daß 
der nothwendige Dienſt im Felde und äuffere 
Umſtaͤnde und zufällige Begebenl heiten, alle 
dieſe nuͤtzliche Geſundheitsregeln unnütz und 
unmoglich machen koͤnten. | 

Man wird leicht ſehen, daß ich bloß von 
Bedingungen rede, und keinesweges in der 
Abſicht die Feder ergriffen, um den verdiente⸗ 
ſten Aerzten und Gelehrten zu widerſprechen, 
und ſie zu widerlegen. So muß man auch 
den Beyfall erklaͤren, mit welchem der goͤttin⸗ 
giſche Kunſtrichter im 140 ſten Stück der Ans 
zeigen von 1763 meine Schrift beehret, wenn 
er ſagt: | 

„Der Verfaſſer lacht mit Recht uͤber die 

| „Geſundheitsregeln, die dem Soldaten 
„im Felde vorgeſchrieben werden, da er 
„ste nicht beobachten kan. „ 

Alle 1 der Diaͤtetie find im Felde 
ſo wahr, als ſie in der ganzen Welt ſind, und 
der Soldat iſt an eben die Naturgeſetze ge⸗ 
bunden, denen alle Menſchen unterworfen ſind. 
Da aber der Soldat denen Befehlen ſeines 
Soubverains unterworfen iſt, und den noth⸗ 
wendigen Dienſt feines Fuͤrſten befolgen muß, 
ad da der Souberain oft bey dem ungewiſ⸗ 

i E 2 > ſen 


/ 
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ſen Kriegsgluͤck, entweder die Macht des 
Schickſals oder eines hoͤhern Weſens erken⸗ 
nen muß, ſo traͤgt es ſich oft zu, daß man von 
der einen Seite die feindliche Armee, und 
von der andern die ganze menſchliche Natur 
wider ſich hat, mit denen man kaͤmpfen, und 
ſie entweder beſiegen oder unterliegen muß. 
Ich hoffe, man werde leicht meinen Ge⸗ 
danken einſehen, und ohne alle Demonſtra⸗ 
tion glauben, daß ſich im Felde Vorfaͤlle er⸗ 
eignen koͤnnen, wo weder der Feldherr noch 
die Aerzte vermoͤgend ſind, die Hinderniſſe 
wegzunehmen, welche eine gute Lebensordnung 
unmoͤglich machen. Wenn man fo beſtimmt 
reden ſoll, als es die Weltweiſen verlangen, 
ſo muͤſte man ſagen, die Soldatendiaͤt, die 
man vorſchreibt, gelte nur von den moͤglichen 
Faͤllen und unter den möglichen Umſtaͤnden. 


§. F. 5 
Begriff der Lebensordnung. 
Die Soldatendiaͤt ſetze ich nicht bloß in 
Eſſen und Trinken, ſondern ich nehme das 
Wort im medieiniſchen Verſtande, und ver⸗ 
ſtehe darunter ein gehoͤriges Verhalten, gegen 
ie ſechs nicht natuͤrlichen Dinge, und rechne 
alſo hierher auch die Luft, die Leidenſchaften, 
ingleichen die Kleidung, die Gewohnheiten 
u. ſ. w. Ich würde daher den Pringle uns 
recht verſtehen, wenn er Th. 2. Abſchn. 4. 
ſagt: Das unordentliche Verhalten in der 
Diät habe den wenigsten Antheil an Solda⸗ 
e 1 ten⸗ 


1 
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tenkrankheiten: denn hier verſteht er bloß Efr 
fen und Trinken, und hat darinne Recht. 
Denn die eigentlichen Soldatenkrankheiten, 
ſo, wie ſie Pringle beſchreibt, und ſo, wie ich 
ſie kenne, entſtehen nicht eben von Eſſen und 
Trinken, obgleich der Soldat durch Freſſen 
in gewoͤhnliche Krankheiten verfallen kan, 
und durch ſeine Freſſerey ſeine ihm eigne Ue⸗ 
bel verſchlimmert. Auſſerdem findet den 
Soldat, wider Pringle Meynung, im Felde 
genugſame Gelegenheit, ſich im Freſſen ver⸗ 
derben zu koͤnnen, es ſey denn, daß Pringle 
von der engliſchen Armee beweiſen koͤnne, daß 
ſie die einzige ſey, welche ſo maͤßig lebt. 


S 8. 
Hinderniß in Abſicht der Lebensmittel. 

Wenn es von der einen Seite Hinder⸗ 
niſſe einer guten Lebensordnung giebt, die der 
Souverain unter Bedingungen und dem 
Schickſal ſeiner Verfaſſung nicht abaͤndern 
kan, ſo iſt ſich von der andern Seite die Ar⸗ 
mee ſelbſt ſchon eine Hinderniß einer guten Le⸗ 
bensordnung. Wir wollen von beyderley 
Hinderniſſen in der moͤglichen Kuͤrze reden, 
ohne etwas nuͤtzliches vorbeygehen zu laſſen. 
Der Mangel und der Ueberfluß der Lebens: 
mittel ſind bey einer Armee zween wichtige 
Hinderniſſe einer guten Lebensordnung. Der 
Soubverain gebietet monarchiſch uber die Be⸗ 
wegungen der Armee, aber feine Macht verz 
ſchwindet, und er erkennet, daß er ein Menſch 

IR E 3 iſt, 
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iſt, wenn ihm der Feind durch eine Kriegsliſt 
den Proviant und die Zufuhre abgeſchnitten, 
und wenn er ſieht, daß er o hnvermögend iſt, 
aus nichts etwas hervorzubringen. Daher 
wiſſen alle mittelmaͤßige Köpfe unter den 


HOtfficierern, daß ee nicht bloß im 


Batailliren beſtehe. Daher koͤnnen auch kleine 
Geiſter ſehen, daß man im Kriege nicht bloß 
hin⸗ und 1 ſchieſſet, hauet und ſticht, 
ſondern, daß mehr zum Feldherrn erfordert 
werde, als eine gute Dreuſtigkeit, einer Ka⸗ 
none entgegen zu gehen. Wenn die Armee 
zahlreich iſt, und lange in einer Gegend fies 
het, ſo iſt ein faſt gaͤnzlicher Mangel der e mei⸗ 
ſten Lebensmittel, und eine anſehnliche Theu⸗ 
rung die unvermeidliche Folge. Wir haben 
in Sachſen zu Ende des Feldzuges nicht Ur⸗ 
ſach gefunden, uns uͤber den Ueberfluß zu be⸗ 
ſchweren und der faſt gaͤnzliche Mangel an 
gruͤnem Gemuͤſe, Kohl, Wurzeln, hat wahr⸗ 
haftig einen nicht geringen Einfluß auf den 
Sejhappeitszuftand der Armee gehabt. 
Pringle ſagt: Das Leben des Solda⸗ 


ten ſey zwiſchen die zwey aͤuſſerſten Dinge, der 


Arbeit und Unt e getheilt. Eben 
das gilt auch bey ihm von Eſſen und Trin⸗ 
ken. Bey der Armee leidet er ‚oft Mangel; 
und wenn er in Feindes Land oder Quartier 
kommt, fo frißt er bis zum Ueberfluß. Wenn 
er im Lager ſtinkend und unrein Waſſer trin⸗ 
ken. muß, das ſelbſt ſein Pferd gezwungen 
9 0 e er im Duartie unter den 
em 
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Truͤm mern von Wein⸗ und Bierflaschen. 


Dieſen auffer ſten Mangel und Ueberfluß, die⸗ 
ſes wee 1 5 5 Leben kan ſelbſt der Feldherr 
nicht hindern. Wir ſehen Buͤrger, welche 
den einen Tag ſchwelgen, und ſechſe hungern 


und durſten, was wundern wir uns denn, 
wenn wir ſehen, daß der Soldat an ſeinem 
Loͤhnungstage alles verzehrt, und ſo lange 


faſtet, 5 er neue Loͤl öhnung bekommt. 


* 


f | 5. 7: ner 
Hinderulß in Abſicht der Hie 


Wir haben im vorigen Paragraphen von 
Eſſen und Trinken geredet, und jetzt wollen 
wir von der Bewegung des Leibes und der 


Seele reden. Ein guter Marſch gilt oft mehr 
als eine gewonnene Bataille. Wenn es da⸗ 
her der Vortheil des Feldherrn erfordert, ſo 


muß die Armee marſchiren, und es iſt hier 


nicht die Tage, wie viel Meilen es geſund 


ſey, den Tag zu marſchiren, ſondern man 


marſchirt ſo lange als es gehet, und die Er⸗ 


muͤdeten werden auf Wagen gefahren, um 
den naͤchſten Tag Bataille liefern zu koͤnnen. 


So gut es dem Feldherrn erlaubt iſt, ſeine 


Soldaten ins Treffen zu fuͤhren, ſo gut iſt es 
ihm erlaubt, feine Armee zum Dienſt zu ger 
brauchen, fo wie es fein Intereſſe verlangt. 


Die Maͤrſche nach Belieben ein; 11 ‚fl 
in unfern jetzigen Feldzuͤgen nicht wohl mehr 


moͤglich, und die heilſamen VBorſchriften, daß 
die ng e marſchiren ſolle, iſt meiſt ver⸗ 
1 E 4 gebens, 
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gebens, fo richtig fie auch an ſich feyn mag. 
Es iſt leichter, Vorſchriften und Geſetze zu 
geben, als ſolche auszuüben. f 
Man kan hier auch nicht dem Winde 
und Wetter gebieten, und der Soldat muß 
Regen, Hitze, Staub, und alles Ungemach 
der Witterung ertragen, und hierzu kommt 
noch, daß er ſich bey ſtarken Maͤrſchen des 
Schlafs zugleich berauben muß, und nicht Zeit 
findet, ſeine Kraͤfte wieder zu erlangen. 
Wenn es der nothwendige Dienſt erfor⸗ 
dert, ſo kan die Geſundheit des Soldaten 
ſchlechterdings nicht gefchonet werden, und 
wenn die Poſten ſtark zu beſetzen ſind, ſo koſtet 
es der Armee ihre Geſundheit, wenn der 
Soldat durch ewige Wachten, wobey er oft 
noch ganz bepackt iſt, entkraͤftet wird. Ein 

preußischer Soldat von der Infanterie hat 

oft uͤber fuͤnf und ſechzig Pfund auf dem Mar⸗ 
ſche zu tragen. Er hat auſſer ſeiner Montur 
und Seitengewehr, das Schießgewehr, die 
i Patrontaſche mit einer guten Anzahl Patro⸗ 
nen, ſeinen Tourniſter mit Waͤſche und Klei⸗ 


nmigkeiten, einen Sack von Linnen, in den er 


ſein Brod thut, auf der Bruſt die Feldflaſche 
mit Waſſer, und nicht ſelten ladet man ihm 
noch Zeltpfloͤcke, Handbeile und dergleichen 
Geraͤthſchaft auf. 
Eine einzige dieſer Fatiquen waͤre ſchon 
hinreichend die ſtaͤrkſte Natur zu ſchwaͤchen, 
und hier vereinigen ſich ſo viele, welche mit 
einemmal die geſunde Na des 14 05 | 
e⸗ 
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beſtuͤrmen, die ſtarken Maͤrſche, die ſchon an⸗ 
ſehnlich ſind, wenn ſie funfzig Meilen betra⸗ 
gen, und die in den letztern Feldzuͤgen aller Ars 
meen ſo haͤufig vorkamen, das Ungemach des 
Windes und Wetters, der Hitze und Kaͤlte, der 
Naͤſſe, des trockenen Staubes, der Laſten, die 
der Soldat tragen muß. Die Maͤrſche ſchaden 
oft der Armee eben ſo viel, als ein guter verlohr⸗ 
ner Scharmuͤtzel, und eine Wintercampagne 
ſchadet der Armee auf eine ungemeine Art. 
Ich habe die groͤſten Generale uͤber die 
Vorpoſten fluchen hoͤren, und mir von ihnen 
erzaͤhlen laſſen, wie viel Volk verlohren gehe, 
wenn der Soldat im ſtrengſten Winter ein 
elendes Stuͤck Terrain ſchlechterdings behau⸗ 
pten muß. Die BFatzenhaͤuſer bey Meiſſen 
waren fuͤr den Koͤnig ein ſehr wichtiger Po⸗ 
ſten, und die nachbarliche Gegend muſte zu⸗ 
gleich gedeckt werden. Döbeln, Roßwein, 
Noſſen, waren gewiß nicht weniger wichtige 
Poſten, und ſo wenig der Ort aͤuſſerſt unge⸗ 
ſund war, ſo wenig kan ich ihn doch auch fuͤr 
den geſundeſten ausgeben. Torgau hatte den 
ganzen Krieg durch gelitten, und durch deſſen 
Folgen war der ganze Ort, ſo, wie Witten⸗ 
berg, verunreinigt. Dem ohngeachtet war 
es nothwendig, daß alle dieſe Orte in preußi⸗ 
ſchen Händen blieben, und es waͤre laͤcher⸗ 
lich geweſen, dem Monarchen das Sani⸗ 
taͤtsconſtilium von der Veraͤnderung des 
Orts vorzutragen. Ich leſe in einer vor⸗ 
treflichen Schrift derer Herren Boͤderer 

a E 5 | und 
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und Wagler: de morbo üs die Folgen 
des Krieges in Göttingen, die Lehrer zu Leip⸗ 
zig haben ſie von ihrem Ort in kleinern 
Schriften zum oͤftern geſchildert, und theore⸗ 
tiſch find fie noch neuerlich in der Schrift, un⸗ 
ter des Herrn Geheimdenrath Düchners 
orſitz, de morbis ex annonae caritate, von 
Herrn Roͤderer! in diſſ. de cauſſis frequentiae 
morborum et mortium inter cives in ſedibus 
bellorum, und von Herrn Boͤhmer zu Wit⸗ 
tenberg, in difl. de bello morborum caula, 

geſchildert worden.. 

. Hinderniß in Abſicht der geidenſchaften. er | 
So wenig als es in Abſicht des Eſſens 
und Trinkens, wie auch in Abſicht auf Be⸗ 
wegung und Ruhe, in der Gewalt des Feld⸗ 
herrn ſteht, für die Geſundheit ſeiner Solda⸗ 
ten zu ſorgen, ſo wenig und noch weniger kan 
er uͤber die Leidenſchaften herrſchen. Ich 
will hier nicht das erzaͤhlen, was ſich von dem 
Einfluß der Leidenſchaften in die Geſundheit 
der Menſchen erweiſen Füße, und ich will hier 
nicht denen Schriftſtellern nachahmen, welche 
immer das ab oua vt ordiar in der Feder 
fuͤhren, oder uns Ciceronis Stelle immer 
herſchreiben, daß man bey jeder Sache mit 
der Erklärung anfangen ine 8 

Ich uͤbergehe vielmehr alles das, was zu 
theoretisch ſcheinet, und halte mich bloß an 
ſolche Wurfungen, die faſt unmittelbar in die 
Siane 


i 4 
E 
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Sinne fallen. Und fo ſcheinet es hier nicht . 
am unrechten Orte geſagt zu ſeyn, daß die 
Aerzte von der Armee bisher faſt gar nicht an 


die Leidenſchaften ihrer Soldaten gedacht 


Herr Dies ſchreibt in ſeiner vortreflichen 
Schrift: de aere et alimentis militum, prae- 
puis hygienes militaris momentis, und in der 
That zu dieſen praecipuis gehoͤren auch noch 
die Leidenſchaften. Daß man ſie vergeſſen, 
koͤmmt vielleicht daher, daß man nicht einmal 
daran gedacht, daß der Soldat eine Seele 
hat. Aber der gemeine Mann in der Armee 
hat eine nur allzuungebildete Seele, und da⸗ 
her erinnerte mich jüngft mein Freund mit 
Recht, daß man aus den Seelen der Armee 
nicht auf die Seelen der Nation ſchlieſſen 
muͤſſe. Der gemeine Mann beweiſet feine 
unordentlichen keddenſchaßten ſchon ſattſam 
durch unordentliche Handlungen. Es fehlt 
ihm an der guten Erziehung, die in ſeiner 
Jugend nicht edel genug für die Menſchheit 
war. Er iſt daher im Felde unmaͤßig, wenn. 
er Gelegenheit findet, und verderbt die gute 
Beſchaffenheit ſeines Koͤrpers, und macht da⸗ 


durch ſich elend, und für feinen Souverain 


unbrauchbar. Gegentheils muß er oft Man⸗ 
gel leiden, wenn es das Schickſal des Krie⸗ 


ges ſo haben will. Aber dieſes alles betrift 


noch das bloß Würgarliche Wir kommen 

zur Würkans des Geiſtes unmittelbar, die 
noch kein Cartes, kein Leibnitz, kein Wolf | 
bis zur Deutlichkeit hat entwickeln ae 
| eu. 
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Der Soldat hat mehr Leidenſchaften, als 
man denkt, und ſie ſchaden ihm mehr, als 
man glaubt. So, wie bey dem Soldaten 
die ſtete Abaͤnderung von der einen Grenze 
der Dinge bis zur andern aͤuſſerſt entgegen⸗ 
geſetzten, 1 wechſeln auch bey ihm die entge⸗ 
gengeſetzte Leidenſchaften der Furcht oder des 
Uebermuths, der Traurigkeit und der Freude, 
oft fo ploͤtzich, wie Sturm und Sonne im 
April. Ein Landmann, der ſeiner Heimath, 
ſeinem Weibe und Zugochſen plötzlich und 
wider Willen entriſſen wird, ein ge⸗ 
zwungener Soldat, verfällt in die tiefſte und 
für fein Leben gefaͤhrlichſte Traurigkeit. Der 
Freyherr van Swieten hat dieſes bereits in 
ſeiner Vorſchrift vor die Armee bemerkt, 
und weißlich erinnert, daß es rathſam wäre, 
wenn man die Soldaten mit Güte, und nach 
und nach zu ihrem harten Stande gewöhnen 
koͤnte. Der gezwungene Soldat wird ſelten 
ein guter Held, und es haͤlt ſchwer, vor den 
Furchtſamen. die Gefahren des Todes zu ver⸗ 
achten. Ich rede aus eigner Erfahrung, und 
habe nur allzuviel Gelegenheit gehabt, die 
Wuͤrkung der Traurigkeit auf die Geſund⸗ 
heit des Soldaten zu beobachten. Ich habe 
poft geſehen, daß ſaͤchſiſche Unterthanen, die 
ganz patriotiſch dachten, wenn fie zum preuſ⸗ 
ſiſchen Dienſt gezwungen wurden, in eine der 


ſtaͤrkſten Traurigkeit verfielen. In wenig 


Tagen fieberten ſie heftig, ſie bekamen Durch⸗ 
falle, fie zehrten ſich e ab, kein "a 
half, 
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half; und endlich ſtarben die Elenden. Das 
Geſetz, Senfatio fortior — iſt auch im Felde 
wahr, und ein handfeſter Corporal, oder die 
augenſcheinliche Gefahr des Todes unterdruͤk⸗ 
ken zuweilen alle Traurigkeit, „beſonders wenn 
dieſe aus der Vorſtellung von der Gefahr des 
Lebens herruͤhrt. Der Soldat, wenn er i 
ſich nach ſeiner Heimath ſehnt, wenn er ſei⸗ 
nen Stand aufzugeben wuͤnſcht, verfällt in 
die nemliche Traurigkeit, die vor ſein Leben 
ſo gefaͤhrlich wird. Der Pommer, der 
Schleſier, der Magdeburger, der Weſtphaͤ⸗ 
linger, bekommt ſo gut das Heimweh, als der 
Schweitzer. Herr Zimmermann hat ganz 
Recht, daß dieſes Uebel nicht ſeine Landsleute 
eigenthuͤmlich angreife. Der Menſch, der. 
in ſeinem Vaterlande, das er gewohnt iſt, ein 
beſſer Schickſal weiß, und ſich darnach ſehnt, 
hat das Heimweh, und er verfaͤllt in eine toͤdt⸗ 
liche Traurigkeit. Er fiebert, ſein Puls iſt 
klein und unmerklich, er redet irre, bekommt 
einen entkraͤftenden Durchfall, faͤllt in eine 
Schlafſucht und ſtirbt. So ſahe ich viele 
erkranken und ſterben. Die Furcht vor dem 
Tode iſt wohl den meiſten Menſchen eigen. Nur 
der Faͤhndrich verlaͤugnet ſie, und der tapfere 
General, der oft Schlachten gewonnen, ge⸗ 
ſteht ſie zur Ehre der Menſchheit. 55 
„Was ſoll ich in den Schlachten? 
'Und was auf falſcher Fluth? 


Das Leben zu verachten, 
Gebricht mir Stolz und Muth. 


4 


Das 
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Das ungewiſſ Schickſal des Treffens 
wi wohl Helden erzittern, und man muß 
ſagen, daß ſie nicht e vor dem Tode, 
als vor der Ungewißheit ihres Schickſals er⸗ 
zittern, und der iſt wohl ein Thor, der ver⸗ 
laͤugnet, daß er in einem ſolchen Zeitpunct 
nn Gewiſſes, ich weiß nicht was, empfaͤn⸗ 
Die Freude, ein Ueberwinder zu ſeyn, 
| 0 im Triumph dem Feinde den Halß zu 
brechen, die ſich in den Statuen und Gemaͤhl⸗ 
den der Griechen und Roͤmer ſo maͤchtig aus⸗ 
druckt, iſt gewiß nicht gering, und dieſe raſen⸗ 
de Leidenſchaft, die der Wahn der Helden 
‚fiber alles Gluͤck erhebt, muß ſelbſt die ſtaͤhler⸗ 
ne Herzen zerſtoͤren. Der Verdruß über. 
den Verluſt einer vorhin erworbenen Beu⸗ 
te — der unvermuthete Anblick eines er⸗ 
oberten Beutels mit Golde — eine goldne 
Uhr des feindlichen Helden, die jetzt unſer Ei⸗ 
genthum, eine verlohrne Schoͤne — was 
vor mannigfal tige Empoͤrungen richten nicht 
dieſe in den Herzen der Krieger an, und ich 
muͤſte das Genie eines Heldendichters 
beſitzen, wenn ich alle dieſe Miſchung von Lei⸗ 
denſchaften ſchildern wolte. So aber bin 
ich nur ein Arzt, und erzaͤhle ihre noch unbe⸗ 
merkte Würkungen auf die Geſundheit der 
Armee. Die Goͤttin der Liebe, die Helden 
zu Selaben hat, wie viel Zerruͤttung 0 
ſie nicht in der Eintracht der Menſchen, und 
wie ſehr zalſtoͤrt fie nicht unſere Kräfte zu 

denken, und die ei unſers Leibes. do 
N | er⸗ 


Y 
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lermende Getöſe einer ehr ie uns den 


feindlichen Ueberfall verkuͤndigt, wuͤrkt eine f 


Erſtarrung des 5 dier nie one Scha⸗ 
den ar wird. 
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8. 9. 
Hinderniß in Abſicht der Gewohnheit und Neinigkeit. 


Ich habe ſchon vorhin dem Freyherrn . 
van Swieten meinen Beyfall gegeben, wenn 


er rathet, daß man den Soldaten nach und 
nach zum Dienſt gewoͤhnen moͤchte. Daher 
iſt ſehr gut, daß die Armee im Frieden beſtaͤn⸗ 
dig im milttariſchen Dienſt geuͤbt werde. 
Dennoch iſt der Feldherr nicht vermoͤgend, 
lauter gewoͤhnte Soldaten ins er zu 
ſtellen. 


Wenn man den Feldzug 1 2 


wird faſt jede Armee um ein Drittel durch 
Neugeworbene verſtaͤrkt. Bey einigen Maͤch⸗ 
ten werden noch mehr geworben. Dieſe neue 
Soldaten ſind des Feldzuges ungewohnt, 
und die Erfahrung lehrt bey allen Armeen, 


. 


daß die Neugeworbne am erſten und meiſten 


erkranken. Und dieſes kan der Feldherr 


nicht aͤndern, denn wenn auch der Staat 


eben dieſelbe Macht beſolden koͤnte, ſo iſt es 


doch oͤconomiſcher gedacht, wenn man im 
Frieden eine Menge Unterthanen dem Va⸗ 
terlande wiedergiebt, die das Ihre zum allge⸗ 


meinen Wohl beytragen. Die Infanterie 


kan 
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kan niemals ſo geſchont werden, als ein Re⸗ 
giment ſchwerer Cavallerie oder Gens des 
Armes, und daher erkranken immer die In⸗ 
fanteriſten am meiſten. Da man zu denen 
Grenadiers immer die ſtaͤrkſten Maͤnner 
waͤhlt, ſo erkranken auch bey der Infanterie 
immer mehr Muſquetiers und Fuſeliers, als 
Grenadiers. Zu denen allgemeinen Hinder⸗ 
niſſen der Lebensordnung und Geſundheit 
muß man auſſer dem Mangel, den ein lang 
dauernder Feldzug nothwendig nach ſich zieht, 
auch die unvermeidliche Unreinigkeit rechnen, 
vor die ſich der Soldat nicht genugſam huͤ⸗ 

ten kan, und die in langſtehenden Feldlagern, 
und ſelbſt in Standquartieren uͤberhand 
nimmt, wenn ſich nach und nach die Unſau⸗ 
berkeit anhaͤuft. Es iſt dieſe unvermeidliche 
Arnreinigkeit eine der wichtigſten Urſachen der 
Soldatenkrankheiten. Die reinlichen Leip⸗ 
ziger wiſſen am beſten, was der Schmutz 
und die Unſauberkeit vor einen wichtigen 
Einfluß auf den Koͤrper zu ſeinem Nachtheil 
haben, und der beruͤhmte Platner hat uns in 
einer vortreflichen academiſchen Schrift: de 
morbis ex immunditie, dieſes alles ſehr uͤber⸗ 
fuͤhrend gelehrt, und Pringle redet (S. 105. 
Ausg. 1754.) hiervon aus der Erfahrung. 
Ich habe ſeine Erinnerung nur allzuwahr ge⸗ 
funden, und bin ihm daher auch mit dem 
Abwaſchen der Kranken mit lauwarmen 
Waſſer gefolgt, das ich jedesmal nuͤtzlich be⸗ 
fand. Daher erweiſen ſich auch die Mid 
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und warmen Bäder, ingleichen das Waſchen 
mit Seife, ſo wuͤrkſam zur ſchnellern Heilung 
der kranken Soldaten, daß ich fie faſt nicht 
genug ruͤhmen kan. Die Krankheiten der 
Haut, die Kraͤtze u. ſ. w. boͤſe Fuͤſſe, ſind im⸗ 
mer die Folgen des Schmutzes, der ſich durch 
alle Voͤrſchriften nicht vermindern laßt. 
Der ſtarke Schweiß bey groſſer Sonnenhitze, 
Maͤrſche im Regen oder Koth, oder Staub, den 
der Wind bey der groſſen Sonnenhitze auf die 
Soldaten wehet, ſind die wichtigſten Urſa⸗ 
chen dieſer Unſauberkeit. Dieſer trocke⸗ 
ne Staub iſt ſehr ſchaͤdlich, und wenn ich 
nicht ſehr irre, ſo hat er viel Antheil an dem 
trocknen Aſthma der Soldaten, das ihnen 
ſo beſchwerlich iſt. Diejenigen Soldaten, 
die am ſchlechteſten in Aufſicht ſind, als die 
Knechte von der Artillerie, ſind immer die 
ſchmutzigſten, und ſie geneſen am wenigſten. 
Der Soldat iſt bey allen Gefahren des 
Todes noch immer zur Wolluſt geneigt, und 
zieht ſich oft durch feine Thorheit die geile 
Seuche zu. Ich weiß zwar wohl, daß der Sol⸗ 
dat im Frieden nicht ſo tener wegkommt, 
das aber laͤßt ſich im Felde nicht thun, wenn ſich 
auch noch ſo viel durch die Wolluſt zum Dienſt 
untuͤchtig machen, und die Armee iſt freylich 
gluͤcklich, wenn fie das ſchoͤne Geschlecht mit 
der garſtigen Seuche nicht dultet, gegentheils 
aber ſteckt eine unreine Perſon weit mehr an, 
als ſonſt geſchehen wuͤrde, wenn nicht ſie und 
wenige Mitſchweſtern die einzigen Schönen 
Balding. Laz. Kr. 5 bey 
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bey der Armee waͤren, welche die allgemeine 
Menſchenliebe ausuͤben. Es iſt uͤbrigens an 
dem, daß die Luſtſeuche zwar keine eigentliche 
Soldatenkrankheit in beſonderm Verſtande 
ausmacht, ob de gleich haͤuſig in der Armee 
vorkommt. Das aber iſt auch unlaͤugbar, 
daß durch das Miasma der Luſtſeuche die 
Koͤrper ungemein verdorben werden, und daß 
ein ſolcher Soldat weit mehr zur Faͤulniß 
der Säfte und dem toͤdtlichen Ausgange feiner 
Krankheiten disponirt ſey, als ein Geſunder, 
und ſelbſt Pringle ſcheint hierauf nicht ſatt⸗ 
ſam Acht zu geben, denn ich ſehe nicht, daß 
er auf das veneriſche Miasma gedacht haͤtte. 
Ich beſchlieſſe dieſe Betrachtung, und wende 
mich zum zweyten Theil derſelben, wo ich im 
Auszug die Raͤthe der beſten Schrifſteller mit 
meinen Anmerkungen begleiten werde. | 
98 +. ERSTER 
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Einleitung. | 
Luft, Waſſer und der Ort. 


f Wenn. man von der Erhaltung der Geſund⸗ 
heit im Felde redet, ſo ſind die wichtig⸗ 
ſten Gegenſtaͤnde die Reinigkeit der et 
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der Nahrung, der Leidenfchaften , und die 
Maͤßigkeit der Dinge, welche in die Geſund⸗ 
920 des Menſchen den maͤchtigſten Einfluß 

aben. 

Wenn man in der Republik nicht Urſa⸗ 
che faͤnde, über die mediciniſche Policey zu 
klagen, ſa ließ ſich noch wohl hoffen, 
daß bey der Armee nuͤtzlichere Sanitaͤtsraͤthe 
koͤnten eingefuͤhret werden. 

So lange aber in Republiken die medicis 
niſche Policey noch der Schatten von dem 
iſt, was fie ſeyn ſolte, ſo lange wird man auch 
im Felde unuͤberwindliche Hinderniſſe finden, 
welche die Geſundheitsraͤthe der Aerzte vera 
nichten. Die meiften Sanitaͤtscollegia find. 
unwuͤrkſame Geſellſchaften, die von dem Fuͤr⸗ 
ſten nicht ſattſam unterſtuͤtzt werden, das aus⸗ 
zufuͤhren, was in die Wohlfahrt des Staats 
den naͤchſten Einfluß hat. Die Marktſchreyer 
ſiehet man noch oͤffentlich mit Schutzbrie⸗ 
fen der Fuͤrſten umherziehen, und der witzige 
Spott des Hofes iſt denn am fruchtbarſten, 
wenn es die Vorſorge wahrer Aerzte vor das 
Wohl des Staats betrift. Die Spoͤtter 
denken aber daran nicht, daß ſie ſich ſelbſt 
ſpotten und vergiften. Wenn die Fuͤrſten 
ſich mehr bemuͤhten, die Anzahl wahrer Aerzte 
in ihren Provinzen zu vergroͤſſern, wenn ſie 
dieſe mit mehrerm Anſehen unterſtuͤtzen wuͤr⸗ 
den, ſo wuͤrden ſie den unmittelbaren Einfluß 
der Sanitaͤtslehren, gar leicht bemerken koͤn⸗ 
nen. Wie ſchwer halt 48 nicht, in e 

| e 
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die Reinigkeit der Luft und des Waſſers zu 
erhalten, die den groͤſten Einfluß in die Ge⸗ 
ſundheit der Bürger hat. Herr Liffor hat 
in ſeinen vortreflichen Avis au Peuple ſattſam 
gezeiget, daß eine groſſe Menge des Landvolks 
liederlich umkomme, weil es ſich ganz in dem 
Koth und Miſtlache vergraͤbt. “ Wie leicht 
waͤre es der Policey, durch ſtrenge Befehle 
und beſtimmte Strafe dieſem Uebel zu ſteu⸗ 
ren. Man dultet Suͤmpfe, Moraͤſte und 
Koth, nahe an der Wohnung des Fürften, 
wie will man erwarten, daß die groͤſte Rei⸗ 
nigkeit in der Armee ſoll eingefuͤhrt werden. 
Die wichtigſten Feinde der Armee ſind die 
Faͤulniß der Saͤfte, und die Erſchlappung der 
feſten Theile der Koͤrper des Soldaten. 
Dieſe ſind es, nach dem Zeugniß aller Schrift⸗ 
ſteller, welche die Armee gekannt haben. 
Die Unreinigkeit hat daher den groͤſten An⸗ 
theil an den meiſten Krankheiten im Felde. 
Pringle erzaͤhlt uns ſchon aus den beſten 
Schriftſtellern, ſowohl elaßiſchen als Aerzten, 
daß epidemiſche und endemiſche Kranken 
haͤufig aus der Unreinigkeit der Oerter ent⸗ 
ſtanden. VV 
Die Peſt herrſchte zu Rom, ehe ſie Waſ⸗ 
ſerleitungen hatte, und da dieſe der Feind 
verdarb, ſo gieng das Sterben noch haͤufi⸗ 
ger, als vorhin. Man findet auſſer Pringle 
noch im zten Th. des Herrn Zimmermann 
vortreflichen Buches die ſchrecklichen Wuͤr⸗ 
kungen, die aus der Unreinigkeit N 
5 ni 
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niß der Luft, Waſſer und Oerter entſtehen. 
Die Beſchaffenheit der Oerter, der Luft und 
des Waſſers hat den groͤſten Einfluß auf die 
Arten der Krankheiten, wie wir ſchon aus des 
Hippocrates unvergaͤnglichen Schriften wiſ⸗ 
ſen. Die beſten Aerzte haben daher ende⸗ 
miſche und epidemiſche Krankheiten erklärt, 
und alle gruͤndliche Aerzte haben die Beſchaf⸗ 

fenheit ihrer Dexter ſorgfaͤltig ſtudiert. 
Klein, Burggrav und andere haben nach 


dem Beyſpiel des Hippocrates ihre Derter 


beſchrieben. Die erſte wichtigſte Geſundheits⸗ 
regel vor die Armee iſt alſo dieſe, daß ſie die 
Reinigkeit der Luft, des Waſſers und des 
Orts aufs aͤuſſerſte muͤſſe zu erhalten ſuchen, 
und der Fuͤrſt muß durchaus mit Nachdruck 
dieſe Abſicht zu erhalten ſuchen. Der Koth, 
die faulen Koͤrper, Suͤmpfe, müſſen in der 
Armee nicht gedultet werden, wenn es irgend 
moͤglich. Die Quartiere und Lazarethe 
muͤſſen geraum und luͤftig ſeyn. 
9 2 
Nahrungsmittel. Fr 
Der Fuͤrſt muß nicht weniger fein gan⸗ 
zes Anſehen anwenden, der Armee die reinſte 
Nahrung zu verſchaffen. Die Guͤte des 
Brods iſt offenbar | das wichtigſte, ſo zur 
Nahrung gehoͤret. Im andern heiligen Zuge 
nach dem gelobten Lande gieng ein groſſer 
Theil der heiligen Armee zu Grunde, als die 
unheiligen Griechen das Mehl mit Gyps ver⸗ 
. hatten. | | 
F 3 Noch 
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Noch in unſern Tagen pflegt es zu geſche⸗ 
hen, daß die Proviantcommiſſairs bey den 
Armeen ſchlechtes Brod vor gutes liefern, 
und die eye von der Armee find noch nicht 
hinreichend auctoriſirt, vielerley Verfalſchun⸗ 
gen zu verhindern. Oft wird, Brod gelie⸗ 
fert, das ſchlecht gebacken, oder wo die Fruͤch⸗ 
te nicht von Treſpe, Staub, Sand ſind ge⸗ 
reinigt worden. Aber nicht das Brod iſt 
das einzige Nahrungsmittel, vor das der 
Fuͤrſt zu ſorgen hakt. Das Fleiſch, ſo der 
Armee geliefert wird, ſolte vorhin von den 
Aerzten ebenfalls unterſucht werden, ob das 
Vieh geſund oder krank. Die Schriftſteller 
find darinne einſtimmig, daß der Mangel des 
Victus vegetabilis den größten Antheil an den 
Krankheiten im Felde habe. Wenn der 
Fuͤrſt dieſem nicht abzuhelfen ſucht, ſo ſind 
alle Vorſchriften der Aerzte vergeblich und 
laͤcherlich. Denn iſt es nicht laͤcherlich, 
Vorſchriften zu ertheilen, welche zu befolgen 
voͤllig unmoͤglich, und welche, wenn es auch 
möglich, der Soldat dennoch nicht befolgt, 
wenn er nicht gezwungen iſt. Die Zeltea⸗ 
meradſchaft, welche Pringle empfiehlt, iſt 
nicht vermoͤgend, dem Mangel abzuhelfen. 
Wenn alſo der Fuͤrſt keine Mittel kennt, wie 
man dem Soldaten im Felde mehr Nah⸗ 
rungsmittel aus dem Pflanzenreiche verſchaf⸗ 
fen kan, fo iſt alle meine Kunſt vergeblich. 
Es waͤre vielleicht moͤglich, die Unterthanen 
e daß ſie auf den e der re 
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muͤſe, der Wurzeln, mehr Fleiß wenden muͤ⸗ 
ſten, und daß man ſolche der Armee auf irgend 
eine Art liefern koͤnte. Die Unordnung im 
Einquartieren verurſacht den größten Mangel 
an Lebensmitteln. Man uͤberlaͤßt dem Sol⸗ 
daten, von dem Wirth die Nahrungsmittel | 
bis zum Ueberfluß zu erpreſſen, da es doch weit 
vortheilhafter waͤre, wenn man ſich Nahrungs⸗ 
mittel liefern lieſſe, und ſolche richtig austhei⸗ 
lete. Der Soldat waͤre vielleicht von Aus⸗ 
ſchweifungen leichter abzuhalten, wenn man 
mehr vor ſeine Verpflegung ſorgte. Denn 
ein Menſch, der mit dem Mangel am naͤchſten 
bekannt iſt, wird allemal die groͤſte Ausſchwei⸗ 
fung in der Lebensordnung begehen, ſo bald 
er nur Gelegenheit findet. 

Ich bin nicht der erſte unter denen Menſchen⸗ 
freunden, welcher wuͤnſchet, daß man denen 
Soldaten im Felde auch Gemuͤſe moͤchte 
austheilen laſſen. Der Herr Hofrath Delius 
in feiner vortreflichen di. de diaeta caſtrenſi, 
rathet dieſes ebenfals S. 13. 

Es pflegt zuweilen zu geſchehen, daß denen 
Soldaten Reiß oder Gruͤtze ausgetheilt wird, 
aber hier ſolten die Aerzte billig berechtigt 
ſeyn, verſchimmeltes Gut vor unnuͤtz und ſchaͤd⸗ 
lich zu erklaͤren. 

Ein groſſer Theil der Zufaͤlle des Solda⸗ 


ten beſteht in verdorbenen Saͤften der erſten 


Wege, der Faͤulniß, der groſſen Schlafheit 
der feſten Theile, u. ſ.w. Man erwaͤge, was 
aus dem ſchimmlichen Nahrungsmittel vor eine 
8 J 4 | Vappa 
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Vappa in den erſten Wegen entſtehen muͤſſe. 
Nächſt dieſen Dingen iſt unter den Nahrungs⸗ 
mitteln das wichtigſte, was der Souverain 
ſeiner Armee geben kan, der Wein und guter 
Eßig. Da es faſt unvermeidlich iſt, zuwei⸗ 
len ſchlechtes Wasſer zu trinken, ſo ſind der 
Wein und Eßig die beſten Mittel, welche die 
a der Säfte und Schwäche der 
feſten Theile verbeſſern koͤnnen. 

Vegetius, Pringle und alle neuere Aerz⸗ 

te von der Armee haben den gleichen Wunſch, 
daß Wein und Eßig an die Solon h | 
ten ausgetheilet werden. 


8 

Leidenſchaften. | 
Die Leidenſchaften haben den gröften Ans 
cheil an den Krankheiten der Soldaten. Ich 
habe daher dieſe gleich vorangeſetzt, und ſie 
naͤchſt den Nahrungsmitteln geordnet. Porz 
tius, welcher viel gute Anmerkungen uͤber die 
Lebensart im Felde unter wenigbedeutendes 
Gewaͤſche eingeſtreut hat, ſagt S. 13. Spes, 
timores, tum plures, tum vehementiores 55 fo- 
ent in caſtris, quam in vrbibus, et in vrbibus ob- 
ſeſſis non raro vehementes.” Er ſagt, daß daher 
| viele morbi caftrenfes entftünden, ſonderlich in 
Belagerungen. Ich habe dieſes unten vor⸗ 
züglich beym Scorbut und toͤdtlichen Durch⸗ 
fallen, ſowohl aus eignen Erfahrungen, als 
aus der groͤſten Aerzte Zeugniſſen bewieſen. 
Die Aerzte find auch darinne einſtimmig e 
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die Traurigkeit den Körper ſchwaͤche, die 
Saͤfte zur Faͤulniß disponire u. ſ. w. Ich 


leſe dieſe Theorie in einer neuen dill. de tran- 


ſitu febrium benignarum in malignas, pin 
Halle unter Vorſitz des beruͤhmten Herrn Pro⸗ 
feſſors Boͤhmer gehalten worden, gut aus⸗ 
gefuͤhrt. Wenn man die Urſachen durchden— 
ket, welche der Verfaſſer dieſer Schrift vor⸗ 
getragen, ſo wird man finden, daß ſie faſt alle 
im Felde vorkommen. Der Herr Hofrath 
Delius hat ebenfals §. 19. feiner angeführten 
diflert. erwieſen, wie wichtig die Leidenſchaf⸗ 
ten bey dem Soldatenleben ſind. Der Frey⸗ 
herr van Swieten ſagt in der erſten feiner 
Geſundheitsregeln: „Es ſey ſehr dienlich, wenn 


„man denen Soldaten die Froͤlichkeit auf ir? 


„gend. eine Art verſchaffen koͤnte.,, Es iſt 
dieſes ebenfals eine Sache, welche nicht in dem 


Vermoͤgen des Arztes ſteht, und wenn der 


Souverain der Armee kein Mittel weiß, fo 
weiß ich, als Arzt, noch weniger Rath. Es 
ift ein fehr guter Gedanke, den Swieten und 
Delius aͤuſſern, daß man die Soldaten nach 
und nach zum Dienſt gewoͤhnen ſolle. Die 
Gewohnheit, alles ertragen zu lernen, die man 
nach und nach erlangt, iſt freylich ebenfals 
das beſte. Aber ſteht denn dieſes in der Ges 

walt des Arztes? Br 
Hierher gehoͤren auch die Raͤthe über das 
Schlafen und Wachen, und die Maͤrſche, in 
ſo ferne man ſie als eine bloſſe Bewegung be⸗ 
trachtet. Pringle und andere, auch Swie⸗ 
. ten 


) 
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ten haben hiervon ſo gut geſchrieben, daß ich 
nichts mehr ſagen kan, als dieſes, daß es gut 
ſey, ihre Regeln zu befolgen, wenn es der 
Dienſt zulaͤßt. Dieſe Dinge ermuͤden den 


Körper, ſchwaͤchen ihn, und disponiren eben⸗ 


hinderten Perſpiration, dem Schmut dee 


fals zur Faͤulniß. Hierzu kommt noch die 
Luft, welcher der Soldat bey Maͤrſchen und 
Wachten ausgeſetzt iſt, und die Hitze und 
Naͤſſe. Die Vorſchriften der Aerzte verlan⸗ 
gen nicht, daß man ihre Schadlichkeit ganz 
verhindern ſoll, denn das uͤberſteigt alle Kunſt, 
ſie verlangen nur dieſe Dinge minder ſchaͤd⸗ 
lich zu machen. d 

Zu dieſen Dingen geſellet ſich noch die 


Verſoͤnliche Unreinigkeit. Vorhin redeten wir 


von der Reinigkeit des Lagers; etzt betrift es 
die Reinigkeit des Koͤrpers unmittelbar. Die 

Unreinigkeit iſt faſt bey dem Soldaten un⸗ 
vermeidlich, da er ſeine wenige Waͤſche auf 


Maͤrſchen und beym Dienſt nicht reinlich ge⸗ 


nug halten kan. Warme und kalte Baͤder, 


ingleichen Seife, ſind wohl hier eher moͤglich, 


als andere . Denn die 
Waͤſche ſelbſt zu vermehren, iſt wohl wieder 
unmoͤglich. Wenn jeder Hauptmann vor die 
Reinigkeit ſeiner Compagnie beſorgt iſt, ſo 
kan die ganze Armee leicht geſund und rein 
erhalten werden. Das Waſchen mit Eßig 


und Waſſer iſt vortreflich, und erhält die Ge⸗ 


ſundheit der Soldaten. Denn ein groſſer 
Theil ihrer Krankheiten entſteht von der ver⸗ 


Haut 
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Haut und der Unreinigkeit. Reine Men⸗ 
ſchen, welche gut perſpiriren, ernaͤhren nicht 
leicht Läufe und Ungeziefer, und bey allen, die 
unrein leben, entſtehet die Käuſeſucht, ein wah⸗ 
res allgemeines Uebel der Armee, das in der 
That eine Cachexie iſt, welche ex immunditie 
entſtanden. Ich habe oft Soldaten an die⸗ 
ſem Ungeziefer ſterben ſehen. 


§. 4. 
Kleidung. 

Die Ark der Kleidung hat einen ſehr groß 
fen Einfluß auf die Geſundheit der Soldaten, 
und ihre Wahl haͤngt blos von der Willkuͤhr 
des Souverains ab. Die Cabdallerie ift we⸗ 
gen ihrer Bruſttuͤcher, wegen der Maͤntel, 
u. ſ. w. ſchon mehr vor Krankheiten aus Naͤſſe 
105 Kaͤlte gedeckt, denen der Infanteriſt aus⸗ 
geſetzt iſt. Die Infanterie iſt ſehr glücklich, 
welche Mäntel hat, die fie wider Naͤſſe und 
Witterung beſchuͤtzt. Die Roͤcke mit Klappen 
ſind daher auch vorzuziehen, weil ſie die Bruſt 
warm halten. Der Herr Hofrath Delius 
tadelt ganz richtig §. 21. die allzuenge 
Kleidung der Soldaten, ur das ſtarke Zus 
ſchnuͤren der Halsbinden. Er wuͤnſcht auch, | 
daß einige Kriegsruͤſtungen, z. E. die Cuͤraſſe, 
leichter ſeyn koͤnten, und fuͤhrt die Erfindung 
des Iphicrates aus dem Cornelius Nepos 
an, der leichte Bruſtharniſche verfertigen ließ, 
welche alle erforderliche Eigenſchaften hatten. 
Man weiß, wie fehr ſich Graf Woritz von 
Sachſen, 
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Sachſen, Marſchall von Frankreich, um die 
Struͤmpfe und Schue der Soldaten bekuͤm⸗ 
mert hat, und an dieſer Kleinigkeit lieget ge⸗ 
wiß ſehr viel. Die Gliederſchmerzen, Durch⸗ 
faͤlle, entſtehen nut allzuoft von erkalteten Fuͤſ⸗ 
ſen. Ich habe in einigen Kriegsreglements, 
welche an die Officier ausgetheilt werden, die 
Verordnung geleſen, daß die Regimenter in 
den Wintermonaten die Klappen der Kleider 
zuknoͤpfen ſolten. So bald die Fuͤrſten die 
Geſundheitsvorſorge mehr ausdehnen, ſo wird 
ſich das Reglement anſehnlich erweitern laf⸗ 
ſen. Da die Gewalt des Arztes bis jetzt 
noch ſo waere ift, ſo habe ich von dem, 
was moͤglich, nur wenig ſagen koͤnnen, und 
beſchlieſſe alſo hier meine Betrachtungen uͤber 
en ee im r > 


Von 


@ 10 nt = we 5 
0 3 
des tit * 
im Felde. 


Dritter Theil. 


Einleitung. 


＋. 

5 Da ich bey der Armee ankam, ſo 
bielt ichs für meine erſte Pflicht, 
3 mich genau um die Natur der 
e zu bekuͤmmern. Ich 
las in der Abſicht fo viel Schriftſteller, als ich 
nur immer bekommen konte, und verglich 
meine Buͤcher mit der Natur ſelbſt, die ich 
taͤglich im Lazareth bey einer Anzahl von hun⸗ 
dert und mehr oder weniger Kranken beobach⸗ 
ten konte. Wenn ich meinen Leſern ſage, 
daß ich faſt immer weniger Kranke als mei⸗ 
ne Mitbruͤder zu beſorgen gehabt, ſo muß ich 
ihnen zugleich die Urſache entdecken, die mir 
ſo ſehr zur Ehre gereichet. Der Herr Ge⸗ 
heimderath Cothenius, mein guͤtigſter Goͤn⸗ 
ner, that mir gleich Anfangs den Antrag, 
daß ich woͤchentlich in einigen Stunden un⸗ 
ſern Wundaͤrzten die Curmethode beym Feld⸗ 
lazareth erklären möchte, wozu mir derſelbe 
einige geſchriebene Bogen überreichte, die ich 
auch wuͤrklich mehr denn einmal ohnentgelt— 
lich zu meinem groͤſten Vergnuͤgen ſo erklaͤrt 
habe, daß unſern Wundaͤrzten die Anfangs⸗ 
gruͤnde der Pathologie und Praxis nicht fremd 
bleiben konten. Ich habe zum Be die 

no⸗ 
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Knochen des menſchlichen Koͤrpers vorgewie⸗ 


ſen und erklaͤrt, weil deren genaue Kenntniß 


in der Chirurgie ſo nothwendig war, und 


damit auch unſern . die Kenntniß 


von den einfachen Arzneymitteln, und ihrer 


Art zu wuͤrken, nicht unbekannt waͤre, ſo ha⸗ 
be ich das vor Wundaͤrzte geſchriebene Buch 


des ſeligen D. Loͤſecke von auserleſenen Arz⸗ 


neymitteln hierzu gewaͤhlt, und nicht ohne 


zahlreichen Beyfall erklaͤrt. Die Herren Ge⸗ 
neralchirurgi Bilgver und Theeden gaben 


ſich die ruͤhmlichſte Muͤhe durch Öffentliche 
Vorleſungen unſre Wundaͤrzte zu einer ges 
nauen Kenntniß ihrer Wiſſenſchaft zu fuͤhren, 
welche durchgehends mit der gröften Begierde 
zu lernen aufgenommen wurde. Die Herren 


Staabs⸗ und Oberwundaͤrzte ſchaͤmten ſich 
ee e zu ſeyn, und ich habe Freunde 
zu Zuhoͤrern gehabt, welche der Wundarzney 


Ehre machen, und wovon ich nur einen Heinrict 


jetzt nennen will, deſſen Vorſorge ich nachmals, 


in der ſchlimſten Soldatenkrankheit r mein Le⸗ 


ben zu verdanken habe, und deſſen T Treue ich 


5 hier, oͤffentlich ruͤhmen muß. 


Ich habe mich ſogar bereden laſſen, dieſer 
geſchloßnen Geſellſchaft in beſondern Stun⸗ 
den eine Anleitung zur Naturlehre zu geben. 

Man hat mir, meine Muͤhe zu erleichtern, 


immer weniger Kranke zu beſorgen gegeben, 
als meinen Mitbruͤdern, und ich will es gar wohl 


glauben, daß mich einige deshalb beneidet ba: 
der Dadurch daß ich nicht mit Kranken au 
haͤuft 
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hänft war, habe ich in der That gewonnen, 
und die kleinere Anzahl lies ſich weit eher als 
eine groͤſſere Menge uͤberſehen. Von dieſen 
theoretiſchen und practiſchen Beſchaͤftigungen 
im Felde erhielt ich zwiefache Vortheile: ich 
erkannte die Wahrheit verſchiedner Theorien 
durch die Ausuͤbung immer mehr beſtaͤtigt, 
und erlangte Begriffe von der Natur der eigent⸗ 
lichen Soldatenkrankheiten, von denen ich zu 
Wittenberg in einer Diſſertation de militum 
morbis, inprimis Exereitus Regis Pruſſiae einen 
kurzen Abriß geliefert habe. Denn eine Krank⸗ 
heit hielt mich ab zu denken und zu ſchreiben, 
und ich war wuͤrklich noch nicht geſund, als 
ich jene Schrift vertheidigte. Ich habe mich 
um eine Keuntniß aller Schriften von den Sol⸗ 
datenkrankheiten bemuͤht, und die introductio 
in notitiam dieſer Schriften iſt zum zweyten⸗ 
mal mit Vermehrungen zu Berlin bey Wever 
gedruckt worden. Sie iſt aber durch grobe 
Druckfehler gemlchverſelt und ich weiß nicht, 
wie es zugegangen, daß der Verleger die Helfte 
von den chirurgiſchen Schriftſtellern nicht mit 
abgedruckt, die ſich doch im Manuſcript befan⸗ 
den. Daher duͤrfte ich noch wohl ein zweytes 
Theilgen ſchreiben, das erſte zu ergaͤnzen und zu 
verbeſſern, ſo viel mir nur immer moͤglich ſeyn 
wird, wie ich denn bereits noch viel Zuſaͤtze ge⸗ 
ſammlet. So viel ich aber auch noch Schrift⸗ 
ſteller ſelbſt leſen konnen, ſo uͤbertrift doch keiner 
den Pringle, ein Buch, das gewiß unſchaͤtzbar 
iſt. Sein Nachfolger, der D. * . 
. Laz. Kr. G fals 


—— 
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fals nützliche Beobachtungen aufgezeichnet, und 

ich wuͤnſchte, daß mir dieſes Buch auch deutſch 
haͤtten, damit es unſte Landsleute durchgehends 
leſen koͤnten. Screta hat vom Lagerſieber 
gut geſchrieben, und ich leſe ſein Buch nie ohne 


Vergnuͤgen. Bey dem allen iſt noch nicht alles 


ſo ganz genau beſtimmt. Denn erſt iſt der Be⸗ 


grif von den Soldatenkrankheiten ehr ſchwan⸗ 


kend, und zweytens ſo hat man zu fruͤh geringe⸗ 
re Epidemien zu dieſen Krankheiten gerechnet. 


Man unterſcheidet nicht diejenige Krankheiten, 


welche im Felde oft vorkommen, von denen 


Krankheiten, die denen Soldaten gleichſam ei⸗ 
gen ſind, und die, wie ich aus der Erfahrung und 


dem Leſen der Schriftſteller bemerkt, nichts an⸗ 


ders denn faule und boͤsartige Krankheiten find, 


die ſich durch ihren hohen Grad der Faͤulniß und 


Malignitaͤt kenntbar genug machen. Wenn 


daher Huſten, Aſthmata, gutartige Catarrhal⸗ 


fieber haufig genug im Felde vorkommen, ſo 
nenne ich ſie dennoch nicht Soldatenkrankhei⸗ 


ten im eigentlichen Verſtande. Erfahrne Aerz⸗ 


te, we (che Gelegenheit genug gehabt haben, bey 
einer Anzahl Kranken Beobachtungen anzuſtel⸗ 


len, wiſſen, daß die Krankheiten von der hitzigen 


Art aus jedem beſondern concurſu cauſſarum 


eine beſondre Geſtalt annehmen, die ſich beſſer 


bey dem Krankenbett empfinden, als beſchrei⸗ 


ben laͤßt. Daher iſt ohnſtreitig das mediciniſche 


Sprichwort entſtanden: multa occurrunt in 


praxi, dass nec dici nec ſcribi poſſunt. So wie 


RR eine Farbe, die zwiſchen zwey ey | 
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einfällt, nicht ſo gut beſchreiben, als empfinden 
laͤßt, fo laſſen ſich die Geſtalten der Krankheiten 
beſſer am Krankenbett einſehen, als aus allen ge: 
druckten Beſchreibungen erlernen. Man leſe die 
einzige nuͤtzliche Schrift des Herren Boͤderer 
und Wagler de morbo mucoſo, ſo wird man 
ſich leicht delehren, daß auch aus faulen Bauch⸗ 
fluͤſſen eine Krankheit entftehen könne, die ſich a 
priori nicht eben vermuthen laͤßt. Ich nenne die⸗ 
je Schrift deshalb, weil dieſer ſchlimme mor⸗ 


bus in der That der exitus eines morbi militaris 


iſt, und aus dem Gift entſtand, das ſich bey der 
goͤttingiſchen Beſatzung von der franzoͤſiſchen 
Armee erzeugt hatte. Aerzte, welche in der Theo⸗ 
rie ihrer Kunſt nicht fremd ſind, und durch eine 
gute Erfahrung die Schriften der practiſchen 
Aerzte verſtehen gelernt, koͤnnen ſolche Bemer⸗ 
kungen beſonderer Krankheiten und die Be⸗ 
ſchreibung ſonderbarer Geſtalten ſehr wohlnu⸗ 
tzen, da ſie hergegen der Poͤbel der Aerzte ver⸗ 
kehrt einſieht und ſeinen Verſtand dadurch noch 
mehr verwirrt. Da im Felde faſt alle Krankhei⸗ 
ten vorkommen, und man haͤufig Gelegenheit 
hat, ſich in allen Theilen der Praxi umzuſehen, 
ſo habe ich von allen einen kurzen Abriß liefern 
wollen. Ich theile daher mein Buch in drey 
Abſchnitte ein. Im erſten handle ich von bloß 
bürgerlichen Krankheiten, das iſt von ſolchen, 
denen der Buͤrger und jeder Menſch ſo gut als 
der Soldat unterworfen iſt, z. E. der Stein, die 
fallende Sucht, u. f. Im zweyten rede ich von 
Krankheiten, die im Felde deshalb ofte vorkom⸗ 
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men, weil ſich die Urſachen im Felde öfter ereigs 
nen, als ſonſt wohl gewoͤhnlich iſt, und die ſich 
wohl im Felde noch verſchlimmern, dergleichen 


das Aſthma, der Huſten, einfache Catarrhal⸗ 


fieber. Im dritten Abſchnitt werde ich die ei⸗ 


gentliche Geſtalt derer Krankheiten ſchildern, 
und ihren Verlauf erzaͤhlen, welche denen Sol⸗ 


daten im letztern Feldzuge meiſt eigen waren, 
und dieſe ſind boͤsartige und faule Krankheiten, 
die faſt durchgehends mit Gefahr des Lebens 


verknüpft ſind. 


Da ich aber geſehen habe, daß man ſich im 


buͤrgerlichen Leben meiſt verkehrte Begriffe ge⸗ 


macht hat, von denen Vortheilen, welche die 
Aerzte fuͤr ihre Wiſſenſchaft bey der Armee und 
im Feldlazareth erhalten koͤnnen, ſo habe ich in 
einem Vorbericht von den Vortheilen und Hin⸗ 
derniſſen, die der Arzt fuͤr die Aufnahme ſeiner 


Wiſſenſchaft bey der Armee findet, ſehr offen⸗ 
herzig geredet. Und man wird auch hier ſehen, 
daß ich uͤberal der Wahrheit gefolgt bin, und 


mir nicht durch falſche Nachrichten irgend einen 
Ruhm zu erlangen geſucht. Ich werde im uͤbri⸗ 


gen meine Abhandlung von den Krankheiten 


mit verſchiednen Anmerkungen begleiten, und 


wo es mir noͤthig ſchien, mich auf die Wahrheit 
und das Anſehen der Schriftſteller beziehen, de⸗ 


nen ich einen Theil meiner Kenntniß zu verdan⸗ 


ken habe. Denn ich hielt es fuͤr billig, oͤffent⸗ 


lich zu geſtehen, wem ich Dank ſchuldig ſey, 
oder zur Ehre der Wahrheit . Einwuͤr⸗ 
fe vorzubringen. 

* Vor- 


a 


von denen ; 


Vortbetlen 


Hinderniſſen 


welche er 2 der Armen 


die aufnahme 19 wenge 
1 \ | 
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A Die Aerzte haben es faft immer mit 


von keiner Kunſt oder Wiſſenſchaft 
| ſo poͤbelhafte Begriffe als eben von 
der Arzneykunſt. Herr Zimmermann, mein 
Lieblingsautor, den ich nie ohne das groͤßte 
Vergnuͤgen leſe, hat in ſeinem vortreflichen 
Werk: von der Erfahrung in der Arzney⸗ 
kunſt, die groͤßte Menge dieſer poͤbelhaften 
Begriffe von ihrer laͤcherlichſten Seite vorzu⸗ 
ſtellen gewußt. Ich befuͤrchte nur, daß der 
Poͤbel, wider den er geſchrieben hat, ihn nicht 
fuͤhlen moͤchte. Denn die Idioten, die 
tumm genug ſind, ſich vor Weiſe zu halten, 
haben ein viel zu grobes Gefuͤhl, als daß ſie 
den feinen Spott der Satyre fuͤhlen und em⸗ 
pfinden ſolten. Und ſo ein poͤbelhafter Menſch 
iſt immer zu verſtockt, um ſich zu beſſern, und 
ſeine ſchimpfliche Ignoranz durch Fleiß; 
vertilgen. Es iſt ein ſehr gefaͤhrliches Vor⸗ 
urtheil, das fuͤr das menſchliche Leben ſehr 


nachtheilig iſt, wenn man glaubt: daß cin 
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Poͤbel zu thun, und man hat faſt 
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Menſch, der ſich eine Zeitlang bey der 
Ar mee aufgehalten, die Weisheit zu hei⸗ 
len unmittelbar von dem Apollo empfan⸗ 
gen. Dieſe ſchaͤdliche Vorſtellung fließt da⸗ 
her, weil man glaubt, man werde durch die 
bloſſe Uebung ein groſſer Arzt, ſo wie man 
durch die Uebung ein guter Handwerker wird. 
Der Poͤbel glaubt, der habe die groͤßte Er⸗ 
fahrung, der die groͤßte Menge von Kran⸗ 
ken geſehen. Herr Zimmermann ſagt: 
Nichts ſcheint vollkommner als ein 
Arzt, der eine Menge Kranke geſe⸗ 
hen; nichts iſt bey dem Poͤbel ehr⸗ 
5 »wuͤrdiger. — Der Pöbel haͤlt die 
"blinde Uebung fuͤr die Grundfeſte 
der menſchlichen Erkenntniß, und 
folglich für Derftand.” 

5 Unſer Poͤbel, und ſelbſt unſer gelehrter 
Poͤbel, der das, wozu er ſich bekennt, hand⸗ 
werksmaͤßig kennt, und auſer ſeiner Sphaͤre 

alle Kenntniſſe verachtet, weil er zu tumm 
iſt, ihren Werth zu fuͤhlen, ſucht nur einen 

Arzt, der viel geſehen hat. Er fragt aber nicht: 
ob ſein Arzt mit den Augen des Verſtandes 
geſehen habe. Ich glaube gar wohl, daß 
es viele gemeine Feldſcheers geben mag; die 
man wegen ihrer Tummheit bey der Armee 
wohl nur zu Krankenwaͤrtern gebraucht, die ſich 
jetzt ganz dreuſt in fernen Orten vor erfahr⸗ 

ne Aerzte ausgeben moͤgen, und die die 

Welt ganz ſicher bereden werden, daß ſie 
alle dieſe RER bey der Armee 9 
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Swietens oder Cothenius Recepte, die ſie 
immer auf ein Geradewohl verſchreiben md, 
gen, werden meiſt den ganzen Schatz aus⸗ 
machen, den ſie ſich im Feldzuge erworben. 
Wir haben mit dieſen Ignoranten nichts zu 
(haften, denn einmal feße ich zum Voraus, 
daß der Ignorant, der zur Armee kommt, als 
ein Jonorant wieder weggeht. | 

Ich will von denen Vortheilen und Hin⸗ 
derniſſen handeln, welche Aerzte fuͤr die Auf⸗ 
nahme ihrer Wiſſenſchaft bey der Armee fin⸗ 
den, und wenn ich alſo von Aerzten rede, ſo 
verſtehe ich keine Ignoranten, ſondern einen 
Mann, der den Umfang der mediciniſchen 
Gelahrheit kennt, und nach meinem Begrif, 
weiß ein Arzt nicht zu viel, wenn er auch noch 
andre Kenntniſſe hat, die eben nicht unmit⸗ 
telbar zu der Arzneygelahrheit gehören, die 
aber doch den Verſtand aufklaͤren. Ein ſol⸗ 
cher Mann findet Vortheile bey der Armee, 
wodurch er ſeine Kenntniß erweitern kan, 
und wo er mit einer Menge Begriffe ſich be⸗ 
reichern kan, er findet aber auch wichtige 
Hinderniſſe, und von beyden will ich jetzt 
reden. Ich will aber zuerſt von den Vor⸗ 
theilen und hernach von den Hinderniſſen re- 
den. Der erſte Vortheil, den Aerzte bey der 
Armee haben, iſt in der That die Menge 


Kranken, die fie zu ſehen bekommen. Wenn 


auch bey der Armee keine beſondere Krank⸗ 
heiten anzutreffen waͤren, ſo iſt ſchon die 
Anzahl der Kranken ein Umſtand, aus baue 
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ſie ſich in der Ausübung ihrer Wiſſenſchaft 


eine Fertigkeit erwerben konnen. Sie koͤn⸗ 
nen der Armee nicht ſchaden, da ſie unter 
der Aufſicht des erſten und zweyten Arztes 
von der Armee ſtehen, und da ſie, mit einer 


Vorſchrift verſehen, von ihren Mitbruͤdern 


die erſte Zeit koͤnnen angefuͤhrt werden. Die 
Aerzte, welche ſchon in ihrer m geuͤbt find, 


koͤnnen zwar bey einer Anzahl gemeiner 
Krankheiten nicht ſo viel Nutzen ſchoͤpfen, 


als Anfaͤnger, aber dennoch iſt eine ſolche 


Schule vor ſie nicht ganz ohne Nutzen, denn 


auch bey den gemeinſten Krankheiten erſchei⸗ 


nen oft u. Zufaͤlle. Deſto vortheik⸗ 
hafter iſt allen Aerzten die Menge der Kran⸗ 
ken bey der Armee, wo jedesmal merkwuͤr⸗ 
dige Umſtaͤnde vorkommen. Beſonders 
kommen in einer Armee, die ar Bataillen 
N liefert, in einem Feldzuge mehr chirurgiſche 
Falle vor, als man fonft in einer ganzen 
Lebenszeit nicht beobachten wird. Die 
bilgveriſche Sammlung von Wahrneh- 
mungen, die zur Ehre der Deutſchen in die 
engliſche Sprache iſt uͤberſetzt worden, ent⸗ 
halt nur eine kleine Anzahl, in Betrachtung 


derjenigen Menge, die den ganzen Feldzug 


uͤber moͤgen vorgekommen ſeyn. So nutzbar 


der Arzt Vortheile ziehen kan. Daher iſt 
die Armee eine Schule vor junge Aerzte, wo 


8 


mir auch die Freundſchaft eines Bilgver und 


CTheecden iſt, denen ich viel ſchuldig bin, fo 


geſtehe ich doch gar gern, dah ich noch mehr 
\ Vor⸗ 
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Vortheile wuͤrde gehabt haben, wenn ich 
bey meiner Ankunft mehrere Begriffe von 
der Chirurgie gehabt haͤtte, die man auf 
vielen Aeademien nur allzutheoretiſch lernt, 
und ſelbſt da, wo auch die Praxis hinzu⸗ 
kommt, nicht allemal die beſte iſt. Man 
weiß, wie ſchwer es bey veralterten Lehrern 
haͤlt, alte Vorurtheile abzulegen, die ihnen 
quondam ſind gelehrt worden, und der Juͤng⸗ 
ling iſt nur allzugeneigt, feinen Lehrer mit 
feinen Beyfall zu beehren. Man muß das 
her nicht glauben, daß jeder vermeinte Chi⸗ 
rurgus, der von der Armee kommt, auch 
dort die Chirurgie vollkommen erlernt. Nur 
diejenige ſchoͤpfen Nutzen, welche bey einer 
Fahigkeit etwas zu faſſen, und nicht ohne 
alle Kenntniß, bey der Armee Fleiß und Auf: 
merkſamkeit anwenden, und ſich dadurch die 
Liebe ihrer Obern erwerben. Denn ich ha⸗ 
be eben nicht geſehen, daß man an die groͤß⸗ 
ten Jgnoranten viele Muͤhe verwendet, und 
ſie waͤre auch in der That vergebens, und 
man hat die Zeit nicht. Es wird kein ver⸗ 
nuͤnftiger Arzt den groſſen Einfluß der Chi⸗ 
rurgie auf die innere Heilmethode leugnen. 
Er iſt jetzt fo erwieſen, daß ſich auch mittel⸗ 
ie Köpfe ſchaͤmen in der Chirurgie fremd 

zu ſeyn 
Die gerichtliche Arzneylehre gewinnt durch 
eine genaue Aufmerkſamkeit auf die Natur 
und Erfolg bey den Verletzungen im Felde eine 
ganz andre Geſtalt, wovon die einzige bilgve⸗ 
| riſche 
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riſche Sammlung ſchon Beweiſes genug 
iſt. Wie viel haͤtte nicht folgends die ge⸗ 
richtliche Arzney gewinnen koͤnnen, wenn 
man vom Anfange des Feldzuges aufmerk- 
ſuam genug geweſen wäre! | 
So vortheilhaft nun die Menge der Kran⸗ 
Ken vor den Arzt iſt, ſo wird ſie doch auf der 
andern Seite eine Hinderniß, wenn ſie zu 


groß wird. Denn der Arzt kan eine groͤſſere 


Menge nicht mit der groͤſten Sorgfalt beob⸗ 
achten, und wenn man den ganzen Tag durch 
Geſchaͤfte beynahe erſtickt wird, fo verfaͤllt man 
endlich in das Maſchinenmaͤßige, und die 
Aerzte, die hier bey Hin⸗ und Herlaufen am 
beſchaͤftigſten zu ſeyn ſcheinen, ſtiften gerade 
den wenigsten Nutzen. Die Seele kan nicht 
den ganzen Tag beobachten und die Beob⸗ 
achtungen ordnen, ſie wird endlich ſtumpf, 
und der Geiſt ermuͤdet, ſo wie der Koͤrper. 
Wie viel wuͤrde nicht die Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft und Chirurgie uͤberhaupt dieſen ganzen 
Feldzug gewonnen haben, wenn alle Aerzte 
und Wundaͤrzte vorhin Kenntniſſe gehabt 
haͤtten, und im Felde aufmerkſam und fleißig 
geweſen waͤren. 
Daß eine gründliche Erkenntniß der 
Krankheiten durch die Oefnung der Leichna⸗ 
me erhalten werde, das iſt eine Sache, die 
auſſer allen Streit iſt, und es iſt zu beklagen, 
daß der Bürger nur mit gröfter Schwuͤrigkeit 
erlaubet, ſeine entſeelten Freunde zu oͤfnen. 
Wenn viele EI viele PRESSURE: vor 
| i 
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unſern Zeiten gelebt haͤtten, wie weit waͤren 
wir nicht in unſern Tagen gekommen. Es 
findet ſich bey der Armee etwas mehr Gele⸗ 
genheit, Leichname zu oͤfnen, als in Staͤdten, 
dennoch aber hat man noch nicht ſo viele Ge⸗ 
legenheit, Leichname zu zerlegen, als wohl noͤ⸗ 
thig waͤre. Eben das Vorurtheil, das un⸗ 


ſern Buͤrger beherrſcht, das beherrſcht auch 


den Officier und Soldaten. Ich glaube, 
viele ſonſt vernuͤnftige Officier wuͤrden nicht 
fechten wollen, und die Helfte der Armee 
duͤrfte davon laufen, wenn ſie erfahren ſolten, 
daß man ihren Leichnam nach dem Tode zerle⸗ 
gen wolte. Vielleicht traͤgt der Schmerz etwas 
zu dieſem Widerwillen bey, den der Soldat 
bey Verletzungen unter der Hand der Wund⸗ 
aͤrzte empfinden mußte. So viel iſt indeſſen 
gewiß, daß der Soldat ſich weit lieber auf 
dem Schlachtfelde von Pferden in Truͤm⸗ 
mern zertreten laͤßt, als daß er die kuͤnſtliche 
Zerlegung ſeines Koͤrpers verſtattet. Bey 
einigen Regimentern der preußiſchen Armee 
haben die Wundaͤrzte dieſes Vorurtheil aus⸗ 
gerottet, und wenn alle Officiers fo edel daͤch⸗ 
ten, als die Befehlshaber des Regiments le 
Grand, die ich zu kennen die Ehre habe, ſo 
dürften fich viele Vortheile für unſere Kunſt 
erwarten laſſen. Ich entſinne mich noch, wie 
begierig die Soldaten dieſes Regiments einſt⸗ 
malen verlangten, daß ein verſtorbener Ca⸗ 
merad möchte geöfnet werden. Sie waren 
uns ſogar bey dieſer unappetitlichen Beſchaͤf⸗ 
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tigung ſehr behuͤlflich, und trockneten mit 
Schwaͤmmen das Blut und die Feuchtigkei⸗ 


ten, ſo ſich in der Hoͤhle des Unterleibes be⸗ 


fanden, aus. Eben dieſe gute Denkungsart 
traf ich bey dem Regiment von Manteufel, 


das ſich in den letztern Feldzuͤgen oft mit 


Ruhm hervorgethan. Und überhaupt, je ed⸗ 
ler die Chefs und Befehlshaber eines Regi⸗ 
ments denken, je aͤlter und geſitteter das Re⸗ 
giment, deſto mehr Edelmuth laßt ſich von 
den Soldaten erwarten, und ich koͤnte meh⸗ 


rere Regimenter nahmentlich ruͤhmen, wenn 

es hier die Einrichtung verſtattete. Der 
Character des erſten Arztes von der Armee 
hat einen ſehr maͤchtigen Einfluß in die Vor⸗ 
theile und Hinderniſſe, welche der Arzt bey 
der Armee für ſeine Kenntniß findet. Wenn 


der erſte Arzt von der Armee deſpotiſch denkt, 


und wie fein Souverain, nicht Rathſchlaͤge, 


ſondern monarchiſche Befehle ertheilt, die kei⸗ 


nen Widerſpruch von beſſern Einſichten ver⸗ 

tragen, ſo werden die Aerzte ihre Kenntniß 

wenig bereichern koͤnnen. Durch die allge⸗ 
meine Vorſchriften ſind ohnehin den Aerzten 
Grenzen geſetzt, und da der Vorrath von vers 
ſchiedenen Arzneyen ſich meiſt auf die allge⸗ 
meine Vorſchrift bezieht, und da man in der 
Feldapotheke nicht leicht Arzneyen antrift, 


die nicht mit der Theorie des erſten Arztes 


uͤbereinkommen, ſo entſteht daher ein relati⸗ 
ver Mangel an Arzneyen, und wenn man nun 


gleich die materiam medicam noch nicht er⸗ 


— 
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ſchoͤpft hat, ſo hat man doch wohl oft den 
Vorrath der Feldapotheke ganz durchge⸗ 
braucht, ohne dem Kranken Linderung zu 
verſchaffen. Selbſt bey einer Menge von 
Kranken ereignet es ſich zuweilen, daß der 
Vorrath der wuͤrklich guten Arzneyen ploͤtz⸗ 
lich vergriffen wird. Es ereignet ſich dieſes 
zuweilen nach Bataillen, oder wenn die un⸗ 
tergeordnete Wundaͤrzte den Vorrath der 
Arzneyen nicht oͤconomiſch genug verwenden, 

ſondern liederlich damit umgehen. 
| Dieſe Hinderniſſe ſind, duͤnkt mich, wich⸗ 
tig genug, den Fortgang unſerer Wiſſenſchaft 
zu hemmen. Sie ſind es aber noch nicht alle. 
Wenn der Souverain der Armee ſehr oͤcono⸗ 
miſch denkt, oder wenn die aufſehende Aerzte 
und Wundaͤrzte bey der Sparſamkeit Vor⸗ 
theile finden, fo entſteht ſtatt des Selectus me- 
dicamentorum eine Sammlung von quid pro 
quo, zum Nachtheil vor die elenden Kranken, 
und zur wichtigſten Hinderniß vor die Erwei⸗ 
terung unſerer Kenntniß. Die moͤgliche Ver⸗ 
faͤlſchung der Arzneyen, welche die Feldapo⸗ 
theker bey Miſchungen doch immer vorneh⸗ 
men koͤnnen, und die man ihnen ſo leicht nicht 
entdecken kan, giebt uns ein neues und gewiß 
ſehr wichtiges Hinderniß. Eben das gilt von 
der Lebensordnung. Denn bey den beſten 
Einrichtungen des Feldlazareths behaͤlt der 
Soldat noch immer die Moͤglichkeit uͤbrig, 
eine Ausſchweifung zu begehen, und den Arzt 
zu betruͤgen. Aber eine der wichtigſten “> 
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derniſſen ift ohnſtreitig dieſe, daß die Kranken 
nicht immer unter der Aufſicht eines einzigen 
Arztes, von Anfang der Krankheit, bis zu ih⸗ 
rer voͤlligen Ausendigung bleiben koͤnnen. 
Ich habe ſchon oben von den Gebraͤuchen bey 
der Armee geredet, und dieſe ſind faſt bey al⸗ 
len Armeen gewoͤhnlich. Der Soldat, der 
bey der Armee erkranket, wird nicht immer 
gleich nach dem Lazareth geſendet. Die leich⸗ 
ten Kranken behaͤlt ein jedes Regiment ohne⸗ 
hin faſt immer bey ſich, und ſie bleiben unter 
der Auſſicht derer Wundaͤrzte ihres Regi⸗ 
ments. Nur alsdenn, wenn Maͤrſche vor⸗ 
fallen, ſo ſenden die Regimenter ihre Kran⸗ 
ken nach dem Lazareth. Die Kranken leiden 
dadurch mehr, als auf eine Art, und der Arzt, 
wenn er redlich iſt, muß geſtehen: daß er da⸗ 
durch in der Krankengeſchichte ſehr irre ges 
macht wird, und nichts, als in Unordnung 
gebrachte Krankheiten zu ſehen bekommt. 
Die Kranken werden von der Armee nicht 
immer gleich zum Hauptlazareth geſchaft, 
ſondern nach dem naͤchſten. Erfordern es 
die Umſtaͤnde, fo wird der kranke Soldat von 
dem naͤchſten Lazareth weiter nach dem 
Hauptlazareth geſchaft. 

Die Folgen dieſer Transportitung fi ſind 
allzuwichtig, als daß ich ſie uͤbergehen ſolte. 
Die Aerzte bekommen dadurch die Krankhei⸗ 
ten nur ne in ihrem Anfange zu ſehen, die 
Chirurgi der Regimenter haben vorhin, GOtt 
weiß, was vor Arzneyen verordnet, der . 

hu ER dat 
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dat muß nothwendig durch das Transpor⸗ 
tiren in Recidive fallen, oder die Krankheit 
wird dadurch heftiger, und es entſtehen daher 
Zuſaͤlle, die ſonſt nicht würden erfolgt ſeyn. 
Es iſt dieſes ein unvermeidliches Uebel des 
Krieges, und ſo lange die Krankenhaͤuſer kei⸗ 
ne Freyſtellen ſind, ſo lange die kriegfuͤhrende 
Maͤchte dieſes Ungemach nicht abſtellen wol⸗ 
len, ſo lange iſt keine Aenderung zu hoffen. 
Wie ſehr gereichet das Beyſpiel der Menſch⸗ 
heit, das Pringle erzaͤhlt, dem franzoͤſiſchen 
General zur Ehre, der dem engliſchen Laza⸗ 
reth vor dem Treffen verſichern ließ, daß es 
einer voͤlligen Sicherheit genieſſen ſolte. 
Wenn doch alle Fuͤrſten uͤber dieſen Punct 
einſtimmig wuͤrden, ſo koͤnten ſie das Elend 
des Krieges unendlich vermindern. Aber 
dieſes ſcheinet wider die Abſichten des Krie⸗ 
ges ſelbſt gehandelt zu ſeyn. Es iſt kaum zu 
glauben, wie viele Soldaten durch den Trans⸗ 

port verlohren gehen. Einer groſſen Menge 
Kranken koſtet der Transport das Leben, da 
ſie ſich eine toͤdtliche und unvermeidliche Er⸗ 
kaͤltung zugezogen. Es gilt dieſes nicht nur 
von Fieberpatienten, ſondern ſelbſt von ſol⸗ 
chen, die bloß eine Kraͤtze oder Durchfaͤlle 
u. ſ. w. haben, die eine verhinderte Tranſpi⸗ 
ration toͤdtlich macht. Die Ruhe lindert 
Kranke ungemein, und ich habe viele faſt durch 
eine bloſſe Ruhe geneſen geſehen, die von 
dem neuen Transport gefaͤhrlich erkrankten, 
und denen es wohl gar das Leben koſtete. 
8 Baͤlding. Loy Kr. Y Man 
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Man erwaͤge die Natur der Bleſſuren, der 
Geſchwuͤre, Wunden, und entſcheide ſodenn: 
ob nicht leichte Wunden, leichte Geſchwuͤre, 
Waſſe erſuchten, durch die bloſſe Erſchuͤtterung 
toͤdtlich werden koͤnnen. Ich glaube es ganz 
gewiß, ſo gewiß als Kranke deshalb ſterben, 
weil ſie in ein 17 5 zuſammengehaͤuft wer⸗ 
den, wo durch die Verderbniß der Luft! leichte 
Verletzungen toͤdtlich werden. Der Trans⸗ 
port zu Waſſer geſchieht zwar ſanfter, und die 
Erſchuͤtterung iſt nicht ſo groß, dagegen ſcha⸗ 
det die naſſe Kaͤlte von der andern Seite de⸗ 
ſtomehr, und zwar am meiſten im Fruͤhjahr 
und Herbſt. Sie ſchadet aber auch eben fo 
gut in den heiſſeſten Sommertagen, weil der 
Zug der Luft durch die Bewegung des Waſ⸗ 
ſers verſtärkt wird. 

Wenn auch die Kranken bereits in dem 
Hauptlazareth angelangt ſind, ſo ſind ſie den⸗ 
noch nicht immer unter der Aufſicht eines und 
eben deſſelbigen Arztes. Sie werden nach 

einem andern Lazareth gebracht, oder ihr bis⸗ 
heriger Arzt wird gegen einen andern vers 
tauſcht, wenn ſich die Einrichtung des Laza⸗ 
reths veraͤndert. Die Aerzte haben daher 
immer fremde Kranken, und die Kranken im⸗ 
mer fremde Aerzte. Es verflieſſen die zwey 


erſten Tage, ehe der Arzt mit dem Zuſtande 


ſeines Kranken bekannt wird. Daher ent⸗ 
ſtehen immer andere Indicationen, immer 
Ungewißheit vor die Obſervation, und man 
wuͤrde die herrſchende Krankheiten bey 5 
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Armee kaum kennen, wenn man ſie nicht aus 
der Menge kennen lernte. Daher bin ich 
ſo gar wenig vor die individuellen Obſerva⸗ 
tionen geneigt, und habe mich mehr beſchaͤf⸗ 
tigt in meinem Buch, von der Natur unſerer 
Krankheiten allgemeine Begriffe zu liefern. 


Ich habe bisher von den wichtigſten Hin⸗ 
derniſſen, gute Obſervationen zu machen, ge⸗ 
redet, und ich will jetzt nur noch von einem 
einzigen Hinderniß reden, an das wohl we⸗ 
nig Aerzte von der Armee gedacht haben, es 
ſey denn ein wuͤrdiger Brocklesby, der uns 
in ſeinen Beobachtungen von ſeinem Fleiß 
Rechenſchaft gegeben hat. Die Aerzte koͤn⸗ 
ten bey der Armee groſſe Progreſſen in ihrer 
Wiſſenſchaft machen, wenn fie aufmerkſam 
genug waͤren, oder den Beobachtungsgeiſt 
eines Zimmermann beſaͤſſen. Aber man 

uß doch bey allem Fleiß geſtehen, daß man 
im Felde die Schriftſteller nicht ſo oft 0 ar 


the ziehen kan, als es noͤthig waͤre. Wir hal⸗ 


ten vieles unſerer Aufmerkſamkeit nicht wuͤr⸗ 
dig, das wir in der That nicht verſtehen, das 


wir aber vor ſehr wichtig halten wuͤrden, wenn 


wir eine wahre Gelehrſamkeit kennten, und 
von ihr den rechten Gebrauch zu machen wuͤ⸗ 
ſten. Wenn ſich ein Boerhaave nicht 
ſchaͤmet zu geſtehen, daß ihm oft neue Zufaͤlle 
vorgekommen, die er vorhin noch nicht geſe⸗ 
hen, und daß er ſie nachmals in ſolchen 
Schriften beſchrieben gefunden, die unſere 
1 1405 Ba a 
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Polhbiſtors vor viel zu ſchlecht halten, fü * 
durchzuleſen, ſo wuͤrde es Aerzten von der Ar⸗ 
mee nicht zur Schande gereichen, wenn fie 

nur geſtehen wolten, daß ſie nicht allwiſſend. 
tan frage unſte Aerzte von der Armee, was 
ſie neues geſehen, und man wird bald erfah⸗ 
ren, daß jie das Alte nicht gekennt haben. 
Und in der That, Diejenigen Schriftſteller, 
welche immer winſeln, daß ihre Vorgaͤnger 
nichts taugen, beweiſen allemal, daß ſie die 
guten Obſervatores und Schriftſteller nicht 
kennen, und in ihrem Felde noch ſehr fremd 

ſind. Die Anzahl guter Beobachter iſt in 
der J That nicht ſo klein, als man denkt, und 
es ſtecken hin und wieder ROTEN BR die 
man zuverſichtlich nicht vermuthen ſolte. Es 
kan daher gelehrten und beleſenen Aerzten 
begegnen, daß ſie eine Beobachtung vor che 
neu halten, die es doch nicht iſt, und die ſchon 
irgend ein Obſervator aufgezeichnet. Etwas 
Behutſamkeit iſt daher immer noͤthig, daß 
man nicht von neuen Erfindungen und Be⸗ 
obachtungen rede. Wer nur die Commen⸗ 
tarien des Freyherrn van Swieten aufmerk- 
ſam durchleſen will, wenn er die Alten nicht 
ſelbſt leſen kan, der wird finden, daß Sippo⸗ 
crates, Galenus, Aretius und andere, ſchon 
oft ſich ſolcher Mittel bedient haben, die bey 
uns im Gebrauch ſind, oder daß ſie die Krank⸗ 
heiten ſchon ſo gekennt haben, als wir ſie jetzt 
wuͤrklich kennen. Es waͤre daher vortreflich, 
8 man im Felde etwas eee auf We 
en 
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ſen practiſcher Schriftſteller verwenden konte. 
Ich kenne die Unmoͤglichkeit ſehr wohl, im 
Felde Bibliotheken bey ſich zu fuͤhren, oder 
viele Buͤcher zu leſen, aber Herr Brocklesby 
klagt doch wohl mit Recht uͤber die Ungeſchick⸗ 
lichkeit gewiſſer Aerzte von der Armee, und 
vielleicht haͤtte er noch weit mehr klagen koͤn⸗ 
nen, wenn er mehrere gekannt haͤtte. Und 
woher ſoll man dieſe Ungeſchicklichkeit erklaͤ⸗ 
ren, wenn man ſie nicht aus dem Mangel 
der Gelehrſamkeit, und aus Liebe zu ſüſſen 
Nerd dla und Meynungen erklaren ſoll. 
err Zimmermann Inst (S.91. Th. 1. 0 
ſehr ſchoͤn: 


| „Ein M jenſch, der gar Aich lieſet, 
„fiebt in der Welt nichts, als ſich 
»ſelbſt. Der Mangel der Begriffe 
„von allem, was auſſer ihm iſt, 
„macht die in feinem Kopfe ver⸗ 
vſchraubten Beg:iff: unendlich wich⸗ 
„tig und groß, gleichwie der Man⸗ 
„gel der aͤuſſern Luft in einer Luft⸗ 
„pumpe eine Katze bis zum Serpla⸗ 
men groß macht. Wir werden 
„durch die Gelehrſamkeit dieſem klei⸗ 
„nen Cirkel entriſſen. Der allzugroſ⸗ 
fe Begrif von; dem Boden, der uns 
„traͤgt , verliert ſich, wenn wir die 
„Dinge dieſer Erde im Ganzen uͤber⸗ 
vſehen. Jede einneſogene Meynung 
v wird von allen Seiten geprüft, jede 
Y 3 „ver⸗ 
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„vergsͤtterte Maxime wird gemeſſen 
= NO erwogen. » 

aa gluͤcklich wären wißbegierige Aerzte 
im m Fe de, wenn ſie, ihrem guten Geſchmack 
uͤberlaſſen, ihre Wißbegierde befriedigen koͤn⸗ 
ten. Sie wuͤrden am Ende des Feldzuges 
gelehrt und erfahren, die geſammte Arzney⸗ 
kunſt und Chirurgie mit wichtigen e | 
ten bereichern und verſchoͤnern koͤnnen. 
Bisher habe ich blos von den wichtigſten 
Hinderniſſen geredet, und jetzt werde ich ganz 
kurz die Vortheile ſchildern, die Aerzte im 
Felde erlangen koͤnnen. | 
Der wichtigſte Vortheil, den man er⸗ 
wartet, iſt die Menge ſeltner Faͤlle, und in 
der That, der Vortheil iſt wichtig genug. 
Aber erhellet hier nicht abermals die Noth⸗ 
wendigkeit der Gelehrſamkeit, denn wie will 
der Unwiſſende die ſeltene Faͤlle von den nicht 
ſeltenen unterſcheiden. Und was wird end⸗ 
lich die hiſtoriſche Kenntniß ſeltener Fälle 
dem ſeichten Arzte helfen, der ſie nicht zu 
ordnen weiß, der das nicht einſieht, was ſie 
beweiſen, und wer den Beobachtungsgeiſt 
nicht hat, dem hilft alle dieſe Kenntniß nicht. 
Es kan daher ein Arzt bey der Armee aufmerk⸗ 
ſam genug geweſen ſeyn, er kan viel geſehen ha⸗ 
ben, er hat es aber ohne den Beobachtungs⸗ 
geiſt geſehen, und ſeine Kenntniß hat keinen 
Einffuß auf das Wohl der Menſchen. Wenn 
man gleich nicht alle Kranke mit dergleichen 
en, im Seldlatareth ee 
an, 
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kan, fo bieten ſich doch uns oft ſolche Um» . 
ſtaͤnde zur Betrachtung dar, die wir auch 
wider unſern Willen wahrnehmen muͤſſen. 
Und ſo eine unerwartete Belehrung uͤberzeugt 
uns oft ſichrer und leichter, als ganze De⸗ 
monſtrationen von . Ich 
wuͤrde mich oft mit theoretiſchen Vernunft⸗ 
ſchluͤſſen um die Natur gewiſſer Verletzun⸗ 
gen gezankt haben, wenn mir nicht der un⸗ 
erwartete Augenſchein das Gegentheil be⸗ 
lehrt hätte. Die ſeltne Fälle find oft ſo be⸗ 
ſonders „daß ſie alle Glaubwuͤrdigkeit uͤber⸗ 
ſteigen, und an das Wunderbare grenzen, 
und ich unterſtehe mich gewiß nicht, bolche 
Faͤlle aus einigen der erſten Grundlehren der 
Naturlehren und Arzney zu erklaͤren. Denn 
es iſt wohl nichts laͤcherlicher, a die Des 
monſtrirſucht gewiſſer Aerzte, die alles des 
monſtriren, und nichts glauben, was ſie 
nicht demonſtriren koͤnnen. Die Armee iſt 
eine vortrefliche ee vor junge Aerzte, 
die ſich gerne von ihren Vorurtheilen befreyen 
wollen. Die buͤrgerlichen Krankenhaͤuſer 
haben zwar eben den Nutzen, wenn die Re⸗ 
de von innern Krankheiten iſt, allein die 
Menge der Faͤlle, beſonders der chirurgi⸗ 
ſchen, iſt immer ein Vorzug, den man der 
Armee zugeſtehen muß. Und was foll ich 
von denen Krankenhaͤuſern ſagen, wo ent⸗ 
weder die Anſtalten nichts taugen, oder wo 
der aufſehende Arzt nichts anders ſieht, als 
was er ſehen will. Ich erſtaune uͤber das 
9 4 Urtheil 
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Urtheil des goͤttingiſchen Kunſtrichters, wenn 
er das Pariſer Hotel Dien dasjenige Ho⸗ 
ſpital nennt, in dem die wenigſten Kranken 
von der Welt geneſen. Was ſoll ich zu der 
Anmerkung ſagen, die Herr Zimmermann 
(Th. I. S. 225) über einige der groͤſten 
Krankenhaͤuſer Europens gemacht hat. Doch 
ich kehre zuruͤck. Muß man denn immer 
etwas Neues ſehen? und kennen wir denn 
das Alte ſchon ſo genau, daß es nicht mehr 
verdient, beobachtet zu werden. 
Die Verſchiedenheit der Krankheiten ift 
eſo groß, die Menge der Dinge, die zu 
beobachten ſind, iſt in jeder Krank⸗ 
heit ſo betraͤchtlich, daß man fie nie⸗ 
Ä "mals unbelohnt betrachtet. Wie mehr 
wir auf alle Umſtaͤnde einer Krankheit 
ſehen, deſto beſſer lernen wir ſie ken⸗ 
nen; wie mehr wir den Lauf, die Ei⸗ 
3 »genſchaften, die Zeichen jeder Krank⸗ 
heit kennen, deſto leichter wird uns die 
Kunſt, ſie zu heilen. Wie mehr wir 
DIE Wirkungen einzeler Arzneyen in 
allen moͤglichen Geſichtspuncten be⸗ 
trachtet und unterſucht haben, deſto 
'groͤſſer und geweiſſer wird unſre Hofnung | 
In der Noth.“ Zimmermann Dh. I. 
S. 205. | 
Ich habe daher mein ganzes Buch mehr 
erzaͤhlend eingerichtet, und der Leſer wird 
leicht die Wahrnehmungen von den einge⸗ 
ae Sedan abfondern koͤnnen. Me 
8 8 b⸗ 
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ſodenn habe ich gar nicht die Abſicht gehabt, 
laut ter neue Wahrheiten vorzutragen. Es 
war mißt genug, daß ich die alten von neuem 
beſtaͤtigte, und bey der Wuͤrkung der Arz⸗ 
neyen bin ich meiſt groſſen Aerzten gefolgt. 
Ich habe ihre Er fahrungen nachgemacht, 
und beſtaͤtige fie groſtentheils von neuem. 
Ich dachte, wie einige meiner Vorgaͤnger: 
daß die Beſtaͤtigung einer alten Wahrheit 
eben ſo viel werth ſey, als die Erfindung ei⸗ 
ner neuen. Daher ſchaͤtze ich die Gelegen⸗ 
heit bey der Armee auch deshalb hoch, weil 
man dadurch ſich von dem Werth der practi⸗ 
ſchen Schriftſteller am beſten verſichern kan. 
Wie oft hatten wir Gelegenheit die Nutzbar⸗ 5 
keit der Squille, der Seife, der fluͤchtigen 
ſcharfen Gummatum, der Chinerinde⸗ des 
Kampfers, der Rhabarber, der Ipecacu⸗ 
anha, und der wuͤrkſamſten Arzneyen beſtaͤ⸗ 
tigt zu ſehen. Man kan in der That die 
wichtigſten Kranken mit beſondrer Sorgfalt 
beſorgen, und uͤber den Erfolg ſehr aufmerk⸗ 
ſam ſeyn. Und ſind nicht dieſe zween Vor⸗ 
beit hen genug, die Natur der Krank⸗ 
heiten, die uns auſer dem Felde nicht leicht 
vorkommen, und 2) die gute Wuͤrkung der 
Arzneyen genau kennen zu lernen? Ich uͤber⸗ 
gehe aus Mangel des Raums die übrige 
deconomiſche Vortheile, wo wir, ohne dem 
Souverain der Armee zu ſchaden, mit leich⸗ 
ten Koſten Erfahrungen erhalten koͤnnen, 
die guſer dem Felde nicht Wee ſind. 
95 RR 
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Erſter Abſchnitt. A 

Von Een Krankheiten, 
ſo auch Bürgern gemein find. 


I. Capitul. 
Der Stein. | 
| a habe mir vorgeſetzt in dieſem erſten Ab⸗ 

ſchnitt blos von ſolchen Krankheiten zu 
reden, die ebenfals dem Buͤrger gemein ſind, 
und wo ſich im Felde nichts beſonders beob⸗ 
achten laͤßt. Ich werde daher keine neue 
Pathologie h ſondern faſt einzig die 
Methode erzaͤhlen, wie wir dieſer Art Krank⸗ 
heiten begegnet ſind, und wie man mit ko 
nen im Felde am leichteſten fertig werden 
kan. Da ich aber zugleich erinnern muß, 
daß man dieſe chroniſche Uebel im Felde ſel⸗ 
ten hebt, und faſt nichts thun kan, als den 
Paroxyſmum ſchwaͤchen, ſo wird der gelehrte 
Arzt in dieſem Abſchnitt vor ſich wenig be⸗ 
traͤchtliches finden, und er kan ihn, wenn er 
will, ganzuͤberſchlagen. Wir haben es hier 
blos mit dem Schmerz, der Entzuͤndung, 
dem Krampf, dem Geſchwuͤr und der Ver⸗ 
ſtopfung des Urins zu thun. Man muß den 
Schmerz und die Zufaͤlle, welche Steine in 
den Nieren und Blaſe berurſachen, wohl un⸗ 
terſcheiden von rhevmatiſchen Schmerzen; 
von Eolic und Kraͤmpfen in den Gedaͤrmen, 
Harngaͤngen, dergleichen die Dyſurie — u. 
ſ. w. von N uf w; von den * 
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der Venusſeuche, welche Geſchwuͤre, 


Geſchwulſte, Kraͤmpfe in den Harnwe⸗ 
gen hervorbringt; von der eigentlichen 


Blutentzuͤndung dieſer Theile; von verſtopf⸗ 


ten Haemorrhoiden; die Unterſcheidung die- 


fer Zufälle iſt wichtig genug, damit die 
Wundarzte : nicht etwan mit Eſſenzen oder 
alcaliſchen Tincturen das Uebel verſchlim⸗ 
mern. Die eigentlich ſogenannte harntrei⸗ 
bende Du koͤnnen kaum genug verboten 
werden. Der Zufall laͤßt ſich ſonſt ſehr leicht 
lindern. Wir lieſſen mit warmen Waſſer 
frießne Tuͤcher naß machen, und dieſe beſtaͤndig 
lauwarm uͤber die Schaamgegend aufſchla⸗ 
gen. Wir brauchten Clyſtiere aus den bes 
kannten erweichenden Kraͤutern mit Waſſer, 
und wenn es moͤglich, ein oder zwey Loͤffel 
ſuͤſſes Mandeloͤl innerlich. Ein Semicupium 


oder Bad von warmen Waſſer, bis in die 


Gegend des Nabels, linderte die Zufälle 
ungemein. Das meiſte kam darauf an, daß 
ſich der Patient ruhig verhielt, und ſo viel 
warmes waͤßriges Getraͤnke in den Koͤrper 
ſchafte, als nur möglich. Daher lieſſen wir 
ihn haͤufig von der ordentlichen Ptiſane trin⸗ 
ken, damit die Blaſe immer ausgeſpickt, und 


— 


der Krampf gelindert wurde. Bey Vollbluͤ . 


tigen wurden die Aderlaͤſſe vorgenommen, 


und wenn die Entzuͤndung etwas heftiger war, 


ſo gab ich die ordentliche Mandelmilch mie 
etwas Kampfer, und zu Nacht die gewoͤhn = 


liche temperiyende Pulver aus Salpeter, Kam⸗ 


pfer 
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pfer u. ſ. f. Es iſt viel daran gelegen, 
den Leib durch Ei yſtire oder Rhabarbertin⸗ 
cur flüßig und offen zu halten. Wenn ber 
reits Geſchwuͤre in der Blaſe vorhanden was 
ren, ſo wurde zu dem ordentlichen Thee 
1 noch die. peruvianiſche Rinde bimugeſcht, 
5 1107 das Uebel, wie in dieſen Füllen gewoͤhn⸗ 
ich, beſorgt. 

Sobald ſich der Paroxyſtnus geſtillt, ſo 
wurde der Soldat meiſt wieder zum Dienſt 
genommen, und dieſes iſt die Urſache, daß 
ich ſo wenig von wahren Steineuren im Fel⸗ 
de bemerken kan. Das aber kan ich nicht 
ſtillſchweigend vorbeygehen, daß mir die Sei⸗ 
fenpillen, auſer dem Paroxyſmo gegeben, gu⸗ 
te Dienſte geleiſt 1 und daß die Kranken 
dadurch ungemeine Linderung empfunden ha⸗ 
ben. Da das Kalchwaſſer fo wenig koſtbar 
iſt, ingleichen die vua vrli, fo waren ſie wohl 
im Felde zu verſuchen, und ich weiß auch, 
daß das Kalchwaſſer vor meiner Ankunft in 
der Armee im Gebrauch geweſen. Ich kan 
aber nicht ſagen, warum der Gebrauch deſ⸗ 
felben wieder abgeſte t worden, und ich kan 
nichts weder zum Vortheil noch zum Nachtheil 
dieſer Arzney ſagen, da ich nicht nachbeten 
kan, und von nichts ſchreiben werde, als 
was ich ſelbſt geſehen, 1 oder erfah⸗ 
ren habe. Ich leſe, daß Herr von Sauter 
ſierk das Kal lchwaſſer in fein. Verzeichniß 
aufgenommen, und wundre mich, daß ich 
hes, in dem Bern der ganzen We 
8 U. . W. 
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U. ſ. w. vermiſſe, da doch die Verfaſſer dieſet 
Schrift Engländer waren, von denen man 


dieſes Hilfsmittel am erſten haͤtte erwarten 10 


ſollen. Herr von Woltter hingegen hat 
S. 21. das Kalchwaſſer zum innerlichen Ge⸗ 
brauch angefuͤhrt, und wir haben daſſelbe in 
langwierigen Durchfaͤllen und Auszehrun⸗ 
gen, mit dem Decoct der Ehinerinde ver⸗ 
miſcht, mit Nutzen gebraucht. Auch der 
Gebrauch des Kalchwaſſ ers mit Milch iſtein 
Arzueymittel, fo in beſtimmten Fall en verdient 
Wh zu werden. 0 


MI. Capitul. 
Die E pile p ſi e. 


ch verbinde die Betrachtung dieſer Kant 
J heit deshalb gleich mit der vorhergehen⸗ 
den, weil ihre Heilung bey der Armee faſt 
eben ſo ſchwer iſt, als die Heilung andrer 
chroniſcher Uebel, wo der Kranke durch Dar 
roxyſmen befallen wird, und auſer dieſen 
lange Zeit von ſeiner Krankheit befrent bleibt. 
Ich habe verſchtedene Epilepſien geſehen, und 
ſie waren eben nicht aͤuſerſt ſelten. 
Doch muß ich auch gleich Anfangs erin⸗ 
nern, daß die fallende Sucht zu denen vor 
geblichen Krankheiten (morbis, fictis) gehoͤ⸗ 
re, welche der Soldat vorſchuͤtzt, wenn er 
gerne den Abſchied und die Erlaſſung feiner 
Dienſte erlangen moͤchte. Der Arzt von 

der Armee hat ſich daher genau a 
17 
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daß er nicht betrogen werde, und ſich Ver⸗ 
antwortung zuziehe, wenn er einen Menſchen 
vor epileptiſch haͤlt und ausgiebt, der es 
doch nicht iſt. Man pflegt daher die Chi⸗ 
rurgos bey angeblichen epileptiſchen Perſo⸗ 
nen genau wachen zu laſſen, damit ſie den 
Betrug erkennen, und der Schuldige von dem 
Unſchuldigen unterſchieden werde. Findet 
ſich Argwohn von Betrug, ſo warnet man 
wohl den Betruͤger und drohet ihm, und iſt 
er denn widerſpenſtig, ſo meldet man ihn 
dem Dfficier, und denn iſt eine Vegiments⸗ 


8 ſtrafe das beſte Arzneymittel. Die Epile⸗ 


pſien, ſo im Felde vorkamen, waren epilepfia 
haereditaria, eine angeerbte, congenita, eine 
angebohrne, und acquifita eine nach der Ge⸗ 
hurt entſtandne Epilepſie, ingleichen eine 
ſymptomatiſche, ſymptomatica, von denen 
ich in der Folge gleich umſtändlicher reden 
werde. Die idiopathiſche Epilepſie iſt im 
Felde ſchwer zu heben, weil man den Sol⸗ 
daten nicht leicht ſo lange im Feldlazareth 
läßt, als zu einer fo langwierigen Cur er⸗ 
fordert wird, die ſymptomatiſche Epilepſie 
iſt noch oͤfter zu beobachten, und dieſe laͤßt 
ſich in vielen Faͤllen wegnehmen, da man die 
idiopathiſche nur lindern kan. 

Ich werde zuerſt von der diopathiſchen 
Epilepſie handeln. Es iſt bekannt, daß eine 
Vollbluͤtigkeit oder Unreinigkeiten in den er⸗ 
ſten Wegen dieſes Uebel verſchlimmern koͤn⸗ 
nen. Ich habe daher nie ee gute ſer 

| | dem 
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dem Paroxyſmo den Zuftand des Pulſes zu 

unterſuchen „und die Vollbluͤtigkeit durch 
Aderlaͤſſe zu mindern. Wenn in den erſten 

ag Unrath vorhanden war, ſo bediente 

ich mich des pulv. dyſent. euac. fp aus Rha⸗ 

barber und Jpecacuanha beſteht, und dabey 
wird fleißig Ptiſane getrunken. Es war vor 
mir folgendes Decoct im Gebrauch geweſen: 


R. Viſc. querc. unc. un. ſem. 

Rad. Liquirit. drachm. un. 

Raf. Cort. I. Saſſafr. dr. dimid. 
C. C. coqu. in | 

Aquae font. menf. En / 
Colat. D. | a 


und ich beklage, daß es nicht mehr bey uns 
üblich war, nachdem es unlaͤugbar iſt, daß in 
dem Viſco eine beſondere Kraft wider die 
Epilepſie befindlich. Aber auch ſelbſt das 
Saſſafrasholz im Trank gebraucht, iſt ein 
gutes Mittel, die Saͤfte zu verbeſſern, und 
kan dab ein anhaltender Gebrauch deſſel⸗ 
ben, das Uebel gar wohl lindern. Es war 
auch vor mir der Gebrauch des einfachen 
Kalchwaſſers mit Milch uͤblich geweſen, und 
ſcheinet mir dieſes nicht ohne Grund, da das 
Kalchwaſſer die Saͤure daͤmpfet und ſtaͤrket. 
Man hatte ihm auch wohl Salpeter und 

ſuccum liquiritiae zugeſetzt, und dieſe Arzney | 
Emulfionem pro Epilepticis genenn 
Der Gebrauch eines ſtaͤrkern Brechmit⸗ 
tels aus dem u erg in gehoͤriger 
Doſe, 
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Doſe, zu zwey oder drey Gran, iſt oft mit ei⸗ 
ner guten Wuͤrkung begleitet. Cothenius 
epileptiſches Pulver ſchien mir zu ſehr zuſam⸗ 
mengeſetzt und gemiſcht. Es beſteht aus weiſ⸗ 
ſen Agtſtein mit Weinſteinoͤl gerieben, aus 
Regenwuͤrmern, Salpeter, Arcano duplicato, 
Semine Lycopodii, Eiſenfeile, kuͤnſtlichem Zin⸗ 
nober, und Oelzucker von Fenchel. Es iſt 
nach Hofmanns Manier gemiſcht, und ich 


geſtehe ganz gern, daß ich vor groſſe Miſchun⸗ 


gen nicht ſehr eingenommen bin. Der Kam⸗ 
pfer in einer Emulſion gegeben, und der Ge⸗ 
brauch von blaſenziehenden Pflaſtern hat mir 
oft gute Wuͤrkung gethan, und ich habe dieſe 
beyde Mittel insgemein verbunden. Es iſt 


unglaublich, wie viel man mit dieſer ziemlich 


einfachen Heilmethode in Soldatenktankhei⸗ 
ten ausrichten koͤnne. Ich freue mich, daß 
ich die Erfahrungen des Herrn Locher durch 
die meinige beſtaͤtigen kan, da ich bloß den 
Kampfer mit Mandeln gerieben gegeben habe. 
Den Kampfer hingegen in der Emulſion mit 
Weineßig zu geben, habe ich nicht verſucht, 
ob ich wohl ſonſt zu gleicher Zeit Eßig und 
den Kampfer in Pulvern gegeben, und das 
nicht ohne Nutzen. Doch erinnere ich ein 
vor allemal, daß ich den Kampfer in der 
Mandelmilch allemal vor wuͤrkſamer befin⸗ 
de, welches ohnſtreitig daher kommt, weil 
er ſich ſonſt zu lange in den erſten Wegen 
aufhaͤlt, beſonders wenn er mit erdigten Mit⸗ 
teln gegeben wird. Der ee 

80 e u⸗ 
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Ludolf habe ich zu danken, daß der Gebrauch 


der Valeriane in Corgau eingeführt wurde, 


und wir haben ſie auf die einfachſte Art in 
Pillen verwandelt, und meine Sinne muͤſſen 


mich gänzlich betrogen haben, wenn ich ihr 


nicht die Erleichterung der Epilepſie bey eis 
nem ee vom Regiment Linden, In⸗ 


fanterie, den ich im Waiſenhauſe zu Torgau 


in meinem Lazareth beſorgte, zuſchreiben ſoll. 


Die gewoͤhnlichſten Urſachen der Epile⸗ 


pſie, die man im Feldlazareth ſieht, ſind eine 
Vollbluͤtigkeit, verſtopfte Haͤmorrhoiden, Un 
reinigkeiten in den erſten Wegen, Wuͤrmer 
in den Gedaͤrmen, eine Kraͤtze, die noch in den 
Saͤften verborgen iſt, alte Bleſſuren, wenn 
die Knochen leiden, und die Bleſſur wieder 
aufbrechen will, Caries und exoſtoſis der 
Knochen, ſonderlich alte Bleſſuren am Kopf, 


verſtopfte Fieber, zugeheilte Geſchwuͤre und 


alte Schaͤden, zuruͤckgetriebene Kraͤtze, vene⸗ 


riſche Unreinigkeiten, ploͤtzlicher Schreck, ſtar⸗ | 


ke Erkaltung, ſonderlich, wenn fie von einer 
Auſſerſt trocknen Kaͤlte oder gegentheils von 


der Kaͤlte des Waſſers zu Winterszeit ent⸗ 


ſtanden. 


wenn es von veralteten Bleſſuren entſtand. 
Da epileptiſche Bewegungen bekanntlich von 


Balding. Laz. Ar. J Kno⸗ 


Daher laͤßt ſich leicht einfehen, was wir 

vor Curmethoden angewendet. In den mei⸗ 
ſten der erzaͤhlten Faͤlle ließ ſich das Uebel he⸗ 
ben, und der Fall war der hartnaͤckigſte, 
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Knochenſplittern, Tauche und ausgetretenen 
e entſtehen koͤnnen, wovon man 
in der Sammlung merkwuͤrdiger chirurgi⸗ 
ſcher ‘Fälle meines Freundes, des Herrn Bilg⸗ 
ver Beyſpiele antrift, und koͤnnen die Bewe⸗ 
gungen auch durch keine andere, als ehirurgi⸗ 
ſche Huͤlfsmittel weggenommen werden, und 
der Arzt hat hier nichts zu thun, als daß er 
die vim vitalem durch Ausleerungen ſchwaͤche, 
dergleichen 2 Aderlaͤſſe, gelinde Laxiertraͤnke, 
und verduͤnnende Ptiſane und temperirende 
Pulver gebe. Selbſt eine Erſchuͤtterung 91 des 
Gehirns brachte oft eine Convulſion und Epi⸗ 
lepſie hervor. Die Cur der Epilepſie von 
vorbenannten Urſachen, war ſo verſchieden, 
als verſchieden die Krankheitsmaterie ſelbſt 
war, und ich erweiſe meine Leſer auf die Cur 
der Wuͤrmer, der Kraͤtze, der Geſchwuͤre, der 
veneriſchen Krankheiten, ſo in meinem Buch 
in der Folge vorkommen werden. Ein Sol⸗ 
dat vom Regiment Cavallerie, Jung Pla⸗ 

ten, der den Poſten eines Wachtmeiſters be⸗ 

gleitete, und wahrſcheinlich veneriſche Saͤfte 
haben mochte, wurde im Winter 1762 com⸗ 
mandirt. Er ſtund die heftigſte trockne Kaͤl⸗ 
te aus, und verſahe etwas im Dienſt. Als 


er zum Regiment kam, ward er degradirt. 


Der Schreck wuͤrkte fo heftig bey ihm, daß 
er ploͤtzlich in eine Epilepſie verfiel. Er ver⸗ 
lor allen Verſtand, und die epileptiſche Be⸗ 
wegungen hoͤrten nie voͤllig auf. So ward 


er nach Torgau N und me in Auf⸗ 


ſicht 
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ſicht übergeben. Die Convulſion war fo 
ſtark, daß ihn zween Cameraden feines Regi⸗ 
ments beſtaͤndig bewachen muſten. Wir 
brachten ihn uͤberdieſes, nebſt ſeinen Waͤch⸗ 
tern ganz allein in eine maͤßig warme Stube. 
Die Kraͤmpfe wuͤteten vorzuͤglich auf ſeine 
Eingeweide, die Augen ſahen ſtarr und wild, 
und der Kopf und Halß wurde ihm von dem 
Krampf auf den Ruͤcken gezogen. Es hal⸗ 
fen weder Fomentationen noch Cluyſtiere zur 
Linderung. Die Zufaͤlle daureten fort, die 
Excremente und der Urin giengen ohne ſein 
Bewuſtſeyn fort, und er ſtarb in wenig Ta⸗ 
gen in dem elendeſten Zuſtande. Der Koͤr⸗ 
per dieſes Menſchen war an ſich robuſt, und 
ich ſchaͤtzte ſein Alter etwa 40 Jahr. So 
find mir Fülle bekant, daß die Epilepſie en⸗ 
ſtand, wenn die Soldaten im ſtrengſten 
Winter marſchiren mußten, und im Waſſer 
oder Eiß ſich eine ſtarke Erkaͤltung zugezogen. 
Es entſteht zuweilen von eben dieſer Urſache 
eine voͤllige Tobſucht. Ich entſinne mich 
noch verſchiedner Bleßirten, die unter Con⸗ 
vulſionen ſtarben. Die beſondere Empfind⸗ 
lichkeit des Koͤrpers macht oft, daß Bleßirte 
an leichten Wunden unter heftigen Convul⸗ 
ſionen ſterben. Ein Italiaͤner hatte durch 
einen oͤſterreichiſchen Angrif, von einer Ka⸗ 
nonenkugel den Fuß bis an die Helfte des 
Schienbeins verlohren. Ein andrer wuͤrde 
eine noch groͤſſere Verletzung erlitten haben. 
Der empfindliche Italiaͤner delirirte auf das 
Fer a ee. .. 
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angenehmſte italiaͤniſch, er fang italiaͤniſch, ſein 
kleiner Koͤrper war ganz voller Bewegung und 


er ſtarb ſingend im angenehmſten Delirio. 


Ein Huſar vom oͤſterreichiſchen Regiment 


Haller hatte das Unglück, daß ihm eine 
Cartetſchenkugel die unterſten Rippen an der 


linken Seite, da wo der Winkel iſt, gaͤnz⸗ 


lich zerſchmetterte. Der wuͤrdige Staabs⸗ 
chirurgus Herr Heinrici, nahm die ganze 


Stücken der zerbrochnen Rippen mit dem 
Biſtouri hinweg, und dennoch empfand der 


ſtandhafte Huſar nicht die mindeſte Zuͤckung. 


Er warf Blut aus, und ſtarb ohne Convul⸗ 
ſionen. Ein Huſar von Bleiſt, der vorhin 
bey dem kayſerl. Regiment Spleny gedient, 
bekam am rechten Fuß durch die Knieſcheibe ei⸗ 


nen Schuß mit einer Flintenkugel, und er ſtarb 


im 27ſten Jahr ſeines Alters unter Kraͤmpfen, 


obgleich der Herr Generalchirurgus Bilgver 
alle noͤthige Einſchnitte beſorgt hatte. Das 
was man von mindern Convulſionen erfaͤhrt, 


iſt eben ſo wahr von epileptiſchen Zufaͤllen. 


Die Grundſtuͤtze unſrer Kunſt verlieren oft 
durch Ausnehmen, die an das Wunderbare 
grenzen, ihre Allgemeinheit. Ein kayſerl. 
koͤnigl. Huſar wurde 1762 im Merz nach 
Torgau auf das Schloß gebracht. Der 


— 


wuͤrdige Staabschirurgus Seinrici hat ihn 


ganz wieder hergeſtellt, ſo ſonderbar auch ſei⸗ 
ne Verletzung war. Der Herr Staabschy⸗ 


kurgus Boͤhler hat ihn nebſt mir oft verbin⸗ 


den ſehen. Ein Hieb hatte ihm ein groſſes 
e Stuck 


er 


\ 1 
\ 1 


Von buͤrgerlichen Krankheiten. 133 


Stuͤck Hirnſchaale zwiſchen den beyden Er⸗ 
hoͤhungen (tuberofitates) weggenommen, fo 
daß der groͤßte Theil von der Spina des 
Stirnbeins war verlohren gegangen. Der 
Sinus falciformis war ganz entbloͤßt, und man 
konte auf der linken Seite faſt bis auf das 
Siebbein ſehen, und ich habe mehr denn ein⸗ 
mal auf das behutſamſte Tauche hinwegneh⸗ 

men ſehen, die man mit der feinſten Charpie 

zwiſchen eine Pincette gefaßt, als durch einen 
Schwamm wegnahm. Der Huſar geneſete 
völlig, ohne alle Convulſionen, da doch an⸗ 
dere bey einem leichtern Druck gefaͤhrlichere 
Zufaͤlle bekommen. Man findet mehr aͤhnli⸗ 
che Beyſpiele in der bilgveriſchen Samm⸗ 
lung, daß Kopfwunden ſogar die fallende 
Sucht heilen koͤnnen, iſt eine noch wunder⸗ 
barere Wahrheit, und dennoch hat ſie ſchon 
Boerhaave Aphoriſm. 1081. Das Bey⸗ 
ſpiel, ſo uns der Freyherr van Swieten ad 
loc. cit. Th. III. S. 443 erzaͤhlt, iſt noch ſon⸗ 
derbarer. Er fuͤhrt eine glaubwuͤrdige Ge⸗ 
ſchichte an, daß ein vornehmer Franzos in 

der Abſicht nach Italien reiſete, ſich an der 
Epilepſie, die er alle Monat erlitt, von den 
daſigen Aerzten curiren zu laſſen. Er wurde 
unterwegens von Straſſenraͤubern gepluͤndert, 
und vielmal verwundet blieb er als todt lies 
gen. Er hatte zugleich eine groſſe Stirnwun⸗ 
de empfangen, an der er erſt nach langer 
Zeit geneſete. Aber er bekam auch die Epi⸗ 
lepſie nicht wieder. Swieten glaubt, die 
F d 2: Wun⸗ 


134 Von bürgerlichen Krankheiten. . 


Wunde an der Stirn ſey die Urſach dieſer 
Geneſung. Es ſind aber noch andere Fälle 
übrig, aus denen ſich dieſe Geneſung erklaͤren 
laͤßt. Der heftige Schreck kan wohl eine 
der vornehmſten dieſer Urſachen fun Da 
der Kranke erſt nach langer Zeit geneſete, ſo 
koͤnnen auch Arzneyen ſeyn gebraucht worden, 
welche ſeine Saͤfte ganz veraͤndert haben. 
Die nothwendige ſtarke Verblutung, und 
die Schwaͤchung der vis vitalis iſt wohl eben⸗ 
fals nicht zu uͤbergehen. Herr Friedrich Ca⸗ 
ſimir Medicus, einer der wuͤrdigſten Aerzte 
unſerer Zeiten, hat nicht nur eben dieſes Bey⸗ 
ppiel einer periodiſchen Epilepſie, ſondern faſt 
alle bekannte Faͤlle periodiſcher Epilepſien, 
in feinem vortreflichen Buch von den periodi⸗ 
ſchen Krankheiten, aufgezeichnet. Ich werde 
Unten von einem kalten Fieber, das mit der 
ſtaͤrkſten Epilepſie verbunden war, reden. 


6 UL Capituk. | 
„ Melancholie und Manie. 


Iich habe in dieſem Capitel wenig neues zu 
> fagen, und werde blos durch einige Erz 
fahrungen alte Wahrheiten beſtaͤtigen. Der 
unvergeßliche Boerhaaven und der vortrefli⸗ 
che von Swieten haben uns ohnſtreitig die 
beſten Nachrichten von dieſen Uebeln gelie⸗ 
fert, die den Menſchen ſeines Vorzugs, des 
wichtigen Denkens berauben. Der vereh⸗ 
rungswuͤrdige Friedrich Caſimir Medicus, 

| RE en von 
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von dem wir naͤchſtens eine Sammlung 
practiſcher Beobachtungen zu erwarten ha⸗ 
ben, hat uns mit ungemeiner Sorgfalt die 
merkwuͤrdigen Faͤlle einer periodiſchen Narr⸗ 
heit in ſeinen ſchon wohin gerühmten Werk. 
aufgezeichnet. i 
Auch findet man in des Herrn Hofrath 
Nicolai Abhandlung von der Verwirrung 
des Verſtandes, verſchiedne Faͤlle, die merk⸗ 
würdig genug ſind, geſammlet. Dem Herrn 
Profeſſor Muzell find wir aber wohl den 
meiſten Dank ſchuldig, daß er mit dem ruͤhm⸗ 
lichſten Fleiß ſich um die Heilmethode dieſer 
Krankheiten fo verdient gemacht. Schon die 
erſte ane ſeiner unſchätzbaren Wahr⸗ 
nehmungen, die ſchon laͤngſt in das Engli⸗ 
ſche uͤberſetzt ſind, enthielten die nuͤtzlichſten 
Beobachtungen von der guten Wuͤrkung des 
Tartarus tartariſatus, und man kan ihm das ä 
gebuͤhrende Lob nicht abſprechen. Das waͤ⸗ 
re unvernuͤnftig, wenn man ihn deshalb ver⸗ 
werfen wolte, weil er kein Univerſalmittel iſt. 
Ich kan mit Grunde der Wahrheit behau⸗ 
pten, daß ein vornehmer Dfficier von der 
Cavallerie des Koͤnigs durch den Gebrauch 
des Tartarus tartariſatus bon einer chroniſchen 
melancholia hypochondriaca befreiet worden. 
Gemuͤthsaffecten hatten den Grund zu ſeinem 
Uebel gelegt. Ob er gleich Cavalleriſt war, 
ſo hob doch das Reiten ſein Uebel nicht, ſon⸗ 
dern es vermehrte vielmehr das Uebel, da die 
Schwaͤche der Piugeonide dadurch zunahm. 
J 4 | a 
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Die Haemorthoiden, ſo zuweilen floſſen, 
berſchalten zwar vor einige Zeit Linderung, 
allein ſind ſie nicht ſelbſt eine Folge jenes Ue⸗ 

bels? Klein in feiner nuͤtzlichen Interpres Cli— 
nicus fuͤhrt die Stelle an: Solvunt morbum 
excretiones ſanguinis criticae mature ſuperve- 
nientes, inprimis — haemorrhoides largae — 
und das widerſpreche ich hier au nicht, was 
ſchon Gordon ſagt. 

Wenn der Patient ſich erzuͤrnete, oder 
55 erkaͤſtete, fo erlitt er Krämpfe und Convul⸗ 
ſionen, und verfiel in ſeine hypochondriſche 
‚Melancholie. Er war ſtille und traurig, und 
brachte oft ganze Stunden in einer Men- 
thropie zu. Als ich ihn das erſtemal ſahe, 
hatte er Conbvulſionen und war ſeiner Sinne 
nicht bewußt. Ich ließ ihm erweichende 
Clvyſtiere beybringen, und ſuchte durch Thee 
die freye Transſpiration zu erlangen. Ich 
erreichte meinen Endzweck. Die Convulſion 
verlor ſich, und es erfolgte Transſpiration. 
Ich verordnete eine Laxierportion aus Ta⸗ 
marinden mit Cremor von Weinſtein. So⸗ 
denn verſuchte ich den Tartarum tartariſatum, 
und damit ich ihn in gehoͤriger M enge in den 
Koͤrper bringen möchte, ‚fo ließ ich Dünne Bruͤ⸗ 
hen mit dieſem Salz würzen, und fleißig ger 
nieſſen. Auſſerdem wurde der Tartarus tar- 
tarifatus mit etwas Salpeter und Honig zur 
Latwerge gegeben, und in einiger Zeit ließ 
ich wieder mit dem Rhabarberinfuſo und 

er e auch einmal bade 
er 
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Ader gelaſſen. Zu Ende der Cur wurde Ei⸗ 
ſenfeil mit der peruvianiſchen Ninde ges 
braucht. Daß die Melancholie von Kraͤtze 
entſtehen koͤnne, und daß die Kraͤtze, wenn ſie 
ausbricht, die Melancholie curiren koͤnne, iſt 
eine Wahrheit, die uns Boerhaave Aph. 
1110. ſchon ſehr uͤberfuͤhrend gelehrt hat, und 
in dem Commentor werden Beyſpiele ange⸗ 
fuͤhrt. Ich kan hier ein Beyſpiel anfuͤhren, 
das ich zu Wittenberg im Feldlazareth ge⸗ 
ſehen habe. Ein Infanteriſt, der in daſigem 
Kloſter lag, laborirte an einer Melancholie, 
die mit einer ziemlichen Stupiditaͤt verbun⸗ 
den war. Er faß immer ganz ſtille, laͤchelte 
zuweilen, und hatte beſtaͤndig ſeine Muͤtze in 
der Hand, die er oft ſchnell herumdrehete. 
Bisweilen zupfte er ſolche, und ſchien Ds 
gen abzuleſen. Er antwortete auf Feine u | 
ge, und ſchien entweder unempfindlich, oder 
er laͤchelte. Bisweilen Ifieng er an fc y zu 
jucken, und zwiſchen den Fingern ſich zu kra⸗ 
zen. Dieſes erweckte in mir die Vermu⸗ 
thung, daß eine verborgene Kraͤtze die Urſa⸗ 
che feiner Melancholie ſeyn möchte.” Ich ließ 
ihm eine Doſe abfuͤhrend Pulver aus Rha⸗ 
barber und Ipecacuanha geben, und befahl, 
ſodenn dem Feldſcheer Meye, daß er dem Pa⸗ 
tienten die blutreinigende Ptiſane aus der 
Oueckenwurzel, dem ligno fancto und Saſ— 
ſafras, mit etwas Fenchel geben ſolte, und 
auſſerdem Ludolfs Mohrpulver. Die Kraͤ. 
be brach wörklich aus, ich fuhr in der Heil⸗ 

4 a J 7 me⸗ 
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methode fort, und führte noch einigemal ab. 
Die Melancholie und der Stupor verloren 
ſich völlig, und der Patient geneſete. Der 
oft geruͤhmte Muzell gerieth ſchon 1754 auf 
den gluͤcklichen Einfall, bey einem Stupor die 
Kraͤtze zu inoculiren, und der Erfolg war ſo 
erwuͤnſcht, daß die groͤßten practiſchen Aerzte 
ihn mit ihrem Beyfall beehrten, und feine. 
Nachahmung empfohlen, von denen ich nur 
den Herrn Wedicus in ſeinem Sendſchrei⸗ 
ben von Blattern nennen will. Herr Tog⸗ 
genburger, ein Schweitzer, war 1756 ein 
Augenzeuge dieſer Cur, und beſchrieb in ſei⸗ 
ner leſenswerthen Inauguralſchrift, Stras⸗ 
burg, gehalten 1760, dieſen merkwuͤrdigen 
Fall. Der Herr Werfaſſer hat in den An⸗ 
merkungen ſeiner Schrift einen ſchoͤnen Be⸗ 
weis feiner Bekanntſchaft mit den beſten 
Schriftſtellern geliefert. Herr Fimmer⸗ 
mann ſagt im zweyten Th. ſeiner Erfahrun⸗ 
gen, daß er dieſe Schrift, die es in der That 
verdient, bereits dem zweyten Abdruck 
uͤbergeben, und man findet ſie in Except. li- 
teraturae Ital. et Heluet. von 1761. P. III. 
S. 226. u. f. Den vorhin angeführten Fall 


beſchrieb Muzell nochmals ſelbſt in der 


zweyten Sammlung ſeiner Wahrnehmun⸗ 
gen Obſ. XII. und in dieſer Sammlung find 
noch mehr Falle von Melancholien, und dem 
nuͤtzlichen, wie auch vergebenen Gebrauch 
des Tartarus tartariſatus erzaͤhlt. Ich habe 
oft einen Stupor nach boͤsartigen Fiebern 
„ le. a ERRRe 
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zuruͤckbleiben fehen, der lange fortdauerte, 


und ſich nicht ſelbſt verlor. Eben dieſe Fie⸗ 
ber ſchwaͤchten oft die Seelenkraͤfte ſo ſehr, 
daß die Reconvaleſcirte zuweilen ihre Mun⸗ 
terkeit nicht wiederbekamen. Ein ſchweres 
Gehoͤr, das zuweilen nachblieb, verlor ſich 


nur ſpaͤt und langſam. Ein Soldat von 


Jung Platen, Dragoner, den ich 1761 zu 
Torgau in der Spitelgaſſe zu beſorgen hatte, 
war nach einem Fieber in einen ſtarken Stu⸗ 
por verfallen. Evacuirmittel lindern zuwei⸗ 
len ſolche Zufaͤlle, aber ich gab ſie hier ver⸗ 
gebens. Der Kranke war vorhin ſchon von 
andern Aerzten beſorgt worden, deren Cur⸗ 
methode ich nicht weiß. Da die Stupidi⸗ 
tät ſo groß war, fo referirte ich den Fall dem 
ſeligen Ludolf ſehr ausführlich. Der Kran⸗ 


ke kratzte ſich oft mit den Fingern in der Na⸗ 
ſe, und ſchien dadurch die Verſtopfung anzu⸗ 


zeigen. Ich ließ ihm warme Daͤmpfe in die 


Naſe bringen, und gelind zum Nieſſen reißen, 


und erhielt ſo viel, daß er anſehnliche Stuͤ⸗ 


cken verhaͤrteten Schleim wegnieſſete, und 
der Stupor nachließ. Aber deswegen war 


er noch nicht vernuͤnftig, und ſein Zufall war 
keine Schlafſucht. Er hatte vielmehr eine 
ziemliche Freßſucht, und fraß rohe, was er 
kriegen konte. Einsmals war er in die Kuͤ⸗ 
che geſchlichen, und hatte ſeinen acht Came⸗ 
raden das halbgekochte Fleiſch aus dem ko⸗ 
chenden Waſſer geſtohlen und verſchlungen. 


Nach einem ſolchen Raub ſchlief er feſt, he | 
* | ne. vn 
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ihn der Hunger von neuem weckte. Wenn 
er auch wachte, ſo war er ſich doch ſeiner 
Narrheit nicht bewußt, und verſtund keine 
Frage. Da weder Verſtellung noch Be⸗ 
trug herrſchte, ſo verordnete ihm der ſelige 

Ludolf den oͤftern Gebrauch der Kampfer⸗ 
emulſion, in welcher auf acht Uns vier 
Gran Brechweinſtein gemiſcht wurden. In 
ſo kleinen Doſen gegeben entſtund kein Bre⸗ 
chen, und der Patient geneſete in kurzem von 
feinem Stupor und Freßſucht, und er iſt ver⸗ 
nünftig und geſund zu ſeinem Regiment ge⸗ 

gangen. Wazell hat Samml. J. S. 48. 
feg, einen ähnlichen Fall, wo ihm der Kam⸗ 
pfer nichts geholfen, und der berühmte Math, 


und Profeſſor Cranz in Wien, erzählt in 


ſeiner mat. med. P. J. S. 149. ebenfals, daß 
Herr Auenbruker daſelbſt bey der Manie 
den Kampfer mit ungleichem Erfolg brauche. 
Von wahren Raſereyen habe ich über drey 
Bepſpiele nicht geſehen, die aber toͤdtlich ab⸗ 
liefen. Die Verſuche des Herrn Locher 
mit dem Eßig in der Manie, verdienten in 
militariſchen En, Marl en u 
| nr Bi 
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8 Blattern und Sriefel, 


Joe 2 hier mit dieſem Capitul blos eine 
einzige Krankengeſchichte von Blattern 
Er weil ki nur wenige Blattern bey 

mei⸗ 
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meinen erwachſenen Soldaten geſehen, und 
denn werde ich Gelegenheit haben, einiges 
vom Frieſel zu ſagen. Kurz vor Ende des 
Feldzuges 1763, wurde ein Infanteriſt in 
mein Lazareth ins Wayſenhauß zu Torgau 
gebracht, der in der That merkwuͤrdig genug 
war. Er hatte die Blattern bereits uͤberſtan⸗ 
den, und ſein Koͤrper war mit einer ſchwar⸗ 
zen grindichten Borke uͤberzogen, daß, da ich 
ihn don ohngefehr beym Ofen ſitzend fand, 
ich davor hielt, er habe ſich verbrannt, oder 
mit Ruß uͤberzogen, und ihn daher begierig 
fragte, was ihm fehlte. Er antwortete mir 
mit einer ſehr rauhen Stimme, daß er erſtlich 
die Blattern uͤberſtanden. Ich unterſuchte 


ihn näher und fand ihn in der Beflerung 


aber ſeine Bruſt war noch voll von Unrei⸗ 
nigkeit, und die Lunge beſchwert. Der 
Scharf war ſo reich uͤber den Koͤrper ver⸗ 
breitet, und die einzelne Grinde ſo erhaben, 
daß ich glaube, dieſe Sorte Blattern ſey eine 
der ſchlimmſten von denen geweſen, die man 
Variolas verrucoſas nennt. Ich ließ ihn eine 
abführende Arzney geben, und hierauf habe 
ich ihm das verſuͤßte Queckſilber in kleinen 
Doſen nehmen, und Ptiſane trinken laſſen. 
Zu Ende wurde er nebſt andern Kranken mit 
warmen Waſſer und Seife gebadet. Sonſt 
bemerket ſchon Pringle bey ſeiner Armee, 
daß die Blattern nicht beſonders herrſchten, 
daß aber, wenn jemand auch mit gutartigen 
Blattern befallen wurde, und in ein ange⸗ 

haͤuftes 
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f haͤuftes Lazareth kam, dieſe meiſt in boͤsartige 


verwandelt wurden. Die uͤbrigen Faͤlle, 
die mir etwa vorgekommen, verdienen viel⸗ 
leicht hier nicht, bemerkt zu werden. Daß 
ich hier vom Frieſel handeln will, dazu be⸗ 
wegt mich mehr denn eine Urſache. Ich 
habe ihn bereits in meinen juͤngern Jahren 
als Knabe erlitten, und in Torgau habe ich 
1762 abermals den Frieſel erlitten, den ich 
in meiner diſl. de militum morbis ohne wei⸗ 
tere Abſicht beſchrieben, als daß ich den Ver⸗ 
lauf der Zufaͤlle hiſtoriſch erzaͤhlte, ſo wie ich 
ſowohl in jener kleinern Schrift, als auch in 
dieſer, mich wenig von dem Hiſtoriſchen ent⸗ 
fernt, und Muthmaſſungen nicht allzuſehr ge⸗ 
folgt bin, die eben ſobald widerlegt werden, 
als ſie erdacht ſind. Der Streit, den man 
ſeit kurzen uͤber die Natur und den Urſprung 
des Frieſels erregt hat, bewegt mich, daß ich 


meine eigene Krankheit etwas umſtaͤndlicher 


beſchreibe, und ohnpartheyiſch hier das erzaͤh⸗ 
le, was ſich von der Natur des Frieſels ſa⸗ 
gen laͤßt. Ich mache den Anfang mit mei⸗ 
ner eigenen Krankengeſchichte. Es war im 
Merzmonat 1762, als Se. koͤnigliche Hoheit 
der Prinz Seinrich von Preuſſen, Bruder 
des Koͤnigs, mir den Befehl zuſchickte, daß 
ich die vorzuͤgliche Lazarethe bey der Armee 
beſuchen moͤchte. Das Wetter war kalt 
und feucht, und in den naͤchſten Tagen hatte 
ich eine mehr trockene Kaͤlte auszuſtehen. 
So wie ich vom Pferde ſtieg, kam ich za 

i Ort 
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Ort zu Ort, namentlich Oſchatz, Sof, Lo⸗ 
matſch, die Gegend von Roſſeine auf dem 
Petersberge, Meiſſen, Barnitz, und die Ge⸗ 
gend der Kaätzenhaͤuſer, Aubertsburg, 
Grimma, u. ſ. w. in die niedern Stuben, 
wo ſich Kranke befanden. Wenn man ſelbſt 
tuͤchtig gefroren hat, ſo weiß man die Em⸗ 
pfindung, die man fühlt, wenn man in eine 
gewaͤrmte Stube kommt, und hier hatte ich 
noch die Duͤnſte des Lazareths: Bey mei⸗ 
ner Ruͤckkunft nach Torgau empfand ich ei⸗ 
nige Tage die groͤßte Schwere und Traͤgheit 
in den Gliedern und ein gelindes Froͤſteln. 
Vielleicht ſog ich noch Gift ein, als ich neu⸗ 
gierig war, und einige Stunden ein Gefehrde 
des Herrn Seinrici war, der eben die kurz 
vorhin beſchriebenen Verwundeten, von der 
oͤſterreichiſchen Armee verband, und wo ich 
die Duͤnſte der Eiterung (ſuppuration) ver⸗ 
ſchluckte. Vom 27ten Merz an, nahm die 
Traͤgheit und ein abwechſelnder Froſt mit et⸗ 
was Hitze immer mehr zu. Die Heftigkeit 
des Fiebers verleitete mich am 31ſten ejusd. 
daß ich mir die Ader oͤfnen ließ, um einem 
ſopore etwa vorzubeugen. Ich verfiel auch 
wuͤrklich in den Zuſtand, daß ich mir gar 
bald nicht mehr bewußt war. Die folgende 
Krankengeſchichte zeichne ich hier aus dem 
Aufſatze aus, den mir Herr Seinrici, fo mich 
17 ganzer Tage beſorgt, und auch die Naͤchte 
nicht verlaſſen, uͤberliefert hat. Er ſchreibt: 


„Am 
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„Am aten April waren folgende Zufälle 
„vorhanden. Ein ſymptomatiſcher 

8 „Durchfall, ein ſtetes Delirium, eine 
bp trockne Haut, ein geſchwinder und 
by nachlaſſender Puls. Es wurden zwey 
Hblaſenziehende Pflaſter ſogleich auf die 
V Waden gelegt. Am sten fand ſich 
» Transſpiration ein, und die aufgeleg⸗ 
„ten Pflaſter hatten gute Blaſen gezo⸗ 
„gen. Es fand ſich aber ein Blaſen⸗ 

v» krampf und eine Verſtopfung des Urins 
he ein, welche aber durch Fomentationen 
bund Clyſtiere gehoben wurde. Am 
Boten fand ſich eine heftige Beklemmung 
y der Bruſt, und ein hoͤchſtbeſchwerliches 
1 „Athemholen ein, und es ſchien, als ob 
„ſich alle materies morbi auf der Lunge 
„verſammlete. Das Athemholen war 
„mit einem ſo beſchwerlichen Roͤcheln 
„verbunden, daß man alle Augenblicke 
„„Catarrhum ſuffocativum befuͤrchtete, 
Hund der Patient fieng ſchon an Faͤs⸗ 
ngen zu zupfen. Der Puls mar zur 
v ſammengezogen, und keine Transſpi⸗ 
„ration vorhanden. Den Auswurf zu 
„erhalten, ließ ich alle halbe Stunden 
»das Oxymel von der Squille geben. 
„Am 7ten waren die Zufaͤlle noch eben 
„ ſo. Ich ließ die Veficatoria durch 
„Sauerteig erneuren, verordnete ein 
„Clyſtier aus dem Decoct von der 
„Serpentaria und Haferſchleim mit 


zu 


. 
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„Tamarinden, und gab ſechs Gran 
„Kampfer in ein paar Doſen. In 
„der Nacht zwiſchen dem 7ten und gten 
„fand ſich Expectoration, Schweiß und 
„ein ſtarker Abgang des Urins, obgleich 
„noch heftige ſubſultus tendinum und 
„dey dem vollen Puls ein delirium 
„jucundum fortdauerte. Am oten hatte 
„man gute Hofnung zur Crifi perfecta, 
„allein eine heftige Alteration verur⸗ 
„fachte neue Krämpfe, und vornemlich 
„eine Colicam bilioſam. Es wurden 
„daher Fomgntationes auf den Unterleib, 
„drey Clyſtiere nach einander ex Der. 
„auenac. und eine Solution von Extr. 
„Rhabarb. mit Liqu. terrae foliat. vartari 
„gegeben. Noch dieſe Nacht t erfolgte 
„eine heftige curelis, und die Tranſpi⸗ f 
„ration war maͤßig. 

„Am roten des Morgens halb „ Uhr wur⸗ 
„de der Patient munter, und fragte nach 
„feinem Arzte. Er verlangte zu Stuhr 
„le zu gehen, ſprach verſtaͤndig, und hat⸗ 

ve, haͤufigen Harn gelaſſen, auch war er 

„über den ganzen Leib feuchte. Bey 
„oiefer Gelegenheit wurden die Velica- 
„toria verbunden, die pus coctum hate 
„ten. In der halben Stunde, als der 

„Patient munter war, von Z bis 

„übe hatte er nicht nur vier Glaser Det. 
„Panis, fondern auch von einer Gelee 
„aus Hirſchhorn mit Det. Panis abge⸗ 

Balding. Cas, Kr. K ſot⸗ 
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„ſotten, und mit Gelat. Rübeſ. Acetoſ. 
„Citr. und einer Unze ungariſchen Wein 


bereitet, genommen. Es fand ſich 10 


» Uhr ein ſtarker Schlaf, der ſich gegen 
512 Uhr in ein heftiges Schnarchen 

„und beſchwerliche Reſpiration veraͤn⸗ 
„derte. Da man dem Patienten ge⸗ 


. „el 11 Uhr wegen heftiger diureli, das 
„Lager veraͤnderte, ſo fand man an dem 
d oſſe ſacro und coceygis verſchiedene 


5 Ogangränirte Flecke, von denen man 
vdoch früh 7 Uhr nichts bemerkt, da 


v» man den Patienten genau unterſucht. 
„„Dieſe Flecken wurden ſogleich gehörig 


„verbunden. Ich muß hier erwaͤhnen, 
„daß, indem mir (Herr Heinrici, der 
„Chirurgus Schroͤder, aus Demmin 


v gebürtig, der nie von meiner Stube 


„gekommen, und noch zwey andere Chi⸗ 
v»rurgi) das Bette wegnahmen, und 
»der Patient folte trocken gelegt werden, 
„wir bey Wegnehmung des Bettes 
„einen ſehr heftigen ſpasmodiſchen Hu⸗ 
„ ſten bekamen, weicher mit Brechen 

„und Würgen begleitet wurde. Ge⸗ 


un „wiß, ich habe (ſchreibt Herr Heinri⸗ 


vici in feinem Aufſatz, den er mir bey 
„meiner Geneſung zuſtellte,) derglei⸗ 
„chen noch nicht erfahren, (und er 
„hatte doch bey dem ſeligen Loeſecke in 
„Berlin eine anſehnliche Menge Kran⸗ 

„ke kennen gelernt,) deu es war 
5 e N ö „nicht 
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„nicht anders, als wenn uns ſpiritu⸗ 
„alis in die Auftroͤhre geſchůttet 


„wurde. (Und in der That, Herr 


„Heinrici behielt feinen convulſiſchen 
„Huſten, den er ſich bey meinem Bette 
„zugezogen hatte, noch einige Be 
„nach meiner Geneſung. B.) 

„der Sopor und die Zufaͤlle nach zwölf 
„Uhr noch anhielten, ſo wurde abermals 
„ein Clyſtier von dem Decoct der Chi⸗ 
„nerinde und der Serpentaria adplicirt. 
„Innerlich wurde vorbemeldtes Gelee 


„fortgegeben. Die Nacht zwiſchen 


„dem loten und zıten wurde der Pa⸗ 
„tient unruhig. Der Schweiß verlor 

„ch. Der Puls wurde gepreßt und 
„ſo ungleich gefunden, daß ſelbſt zu 
„zweymalen nach zwoͤlf Pulsſchlaͤgen 
„der 13te und rꝗte auſſenblieb. Das 
„Delirium verſtaͤrkte ſich, daher gab ich 
„ein paar Gran Kampfer mit warmen 

„Getraͤnke. Die Nacht wurde mit 
„vieler Unruhe und Kraͤmpfen zuge⸗ 
„bracht. Am rıten des Morgens um 
„6 Uhr, zeigte ſich rother Frieſel, der 
„nach zwoͤlf Stunden in weiſſen 
„verwandelt wurde, und wornach 
„die Kraͤmpfe ziemlich nachlieſſen. 
„Man vermuthete keine Eranthemata 
„mehr, weil ganzer ſechs T Tage lang zu⸗ 
„vor die ſtaͤrkſten excretiones per ſudo- 
(„rem et urinam m erfolgt waren, und ſelbſt 
K 2 yder 
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„der Urin hatte ein ſtarkes Sediment 
„gehabt. Weil aber keine Remißion 


„des Pulſes, und folglich auch nicht an 
„denen übrigen Zufaͤllen verſpuͤrt wurde, 


»ſo war auch noch keine Crifis perfecta 
„erfolgt. 


. „Am 12 ten war nichts beſonders, als daß 


„der Frieſel ſich mehr und mehr uͤber 


„den ganzen Leib und den Gliedmaſſen 


„verbreitet hatte, wobey ſich ein ziemlich 


„ſtarker Schweiß einfand. Die vorige 


„Gelatina wurde noch fleißig fortge⸗ 


„geben. 


2 »An 1zten wurde ebenfals fü. verfahren, 


„und man ſah, daß die Frieſelblaſen 


vdie Groͤſſe der Linfen hatten, und 


»daß ſich das Serum dar inne gelblich 
„pröfentirte. Am ı4ten befand ſich 
„der Patient merklich beſſer gegen 


„die vorigen Tage, und dennoch lieſſen 
„ſubſultus tendinum und das Delirium 


„noch nicht voͤllig nach, aber der Schlaf, 
8 „fd ſich wechſelsweiſe einfand, ſchien na⸗ 


„ tuͤrlich und erquickender zu ſeyn. 


„Am ı sten war nichts veraͤnderliches vor⸗ 


„gegangen, als daß der Leib ſeit vier 


„Tagen obſtruirt war. Am sten ge⸗ 


© „gen Abend fand fich ein ſpaſmus veficae 


5 „Am N als am Te Tage trock⸗ 


„urinariae ein, der ſich nach einem Cly⸗ 
„ftier aus Chinerinde und Haferſchleim 
„und Fomentationen bald abhelfen lies. 


nete 
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„nete der Frieſel ab, und das Delirium 5 
„verſchwand, und hiermit ceßirten alle 


„Zufaͤlle nach und nach. Am ligten be⸗ 


„kam der Patient eine abfuͤhrende Por⸗ 
„tion aus Rhabarberextract und Laas 
„tern e art i 
„Soweit geht der Aufſatz meines Freun⸗ 
des, des Herrn Seinrici, den meine Leſer 
vielleicht ſchon aus der bilgveriſchen Samm⸗ 
lung c chirurgiſcher Wahrnehmungen kennen. 
Ich habe ihn voͤllig ſo geliefert, wie er ihn 
taglich auf meiner Stube aufgezeichnet, und 
über dieſes füge ich noch die Tabelle von dem 
Pulsſchlage bey, welche mein Freund nach 
einer richtigen Uhr abgezaͤhlt. (Siehe am 
Ende des Buchs dieſe Tabelle.) Dieſe 
einzige Tabelle zeiget von der Sorgfalt mei⸗ 
nes Freundes im Beobachten, und von der 
Vorſorge, die er vor die tun meines 
Lebens getragen; das ich ihm in der That 
ſchuldig bin. Seine Liebe zu guten Kennt⸗ 
niſſen, ſeine Gruͤnde in unſter Kunſt, die er 
bey dem ſeligen Loeſecke erlernet, und durch 
gute Schriftſteller erweitert, feine Kenntniß 
ſelbſt in der feinen Anatomie, und Staͤrke in 
der Chirurgie machten ihn mir werth, und 
ich werde es jederzeit mit Vergnuͤgen geſte⸗ 
hen, daß ich ſeine redliche Freundſchaft mit 
allem Dank erkenne. So oft ich dieſe er⸗ 
ſchreckliche Krankengeſchichte unter meinen 
Papieren finde, ſo oft ich die Pulstabelle be⸗ 
trachte, ſo oft e gi daß ich noch I | 
un 


{ 
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und alle meine Freunde beklagten mich vor 
verlohren, bis ſie bey dem Ausbruch der Exan⸗ 
| thematum Hofnung zu meiner Geneſung be⸗ 
kamen. Die Krankengeſchichte iſt ein Be⸗ 
weiß, daß die Natur der Krankheit vielleicht 
durch die Aderlaß, durch die Alteration uff. 


ſioy verändert worden, denn dieß ſcheinen die 


Ruͤckfaͤlle zu beweiſen. Daß über dieſes die 
Krankheitsmaterie an ſich ſehr wuͤrkſam ge⸗ 
weſen ſey, das beweiſet die Heftigkeit der Zu⸗ 
fälle, und das Nervenſyſtem iſt nur allzudeul⸗ 
lich afficirt worden. Woher kommen die 
Cranthematha? Es iſt bekannt, daß der 
Herr von Saͤen die teutſchen Aerzte mit der 
Benennung der Srieſelmacher beehret, und 
deßhalb bereits mit Pringle, dem beruͤhmten 
Tiſſot, verſchiednen ſeiner Collegen und an⸗ 
dern Wiener Aerzten eine heftige Controvers 
gefuͤhrt. Die Meynung des Herrn von 
Haͤen iſt, wie er ſelbſt geſteht, nicht neu, aber 
die Beſchuldigung iſt ganz neu, daß er ver⸗ 
dienten Aerzten, die eben nicht von der erhi⸗ 
tzenden Methode Gebrauch machen, vorwirft, 
daß ſie den Frieſel machten. Seine Geg⸗ 
ner, die Herren Tiſſot, Cranz, Collin, be⸗ 
haupten: daß Herr von Sen die ſtreitige 
Sache verkehre, und ſie haben ſeine Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit gar ſehr verdächtig gemacht, da er 
Schriftſteller angefuͤhrt, die ganz was an⸗ 
ders erweiſen; da er ſelbſt Frieſel ex negli- 
entia, ex infortunio u. ſ. w. beſchreibt, und 

im Part. V. feiner Rat. med. offenbare r 
| el⸗ 
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kengeſchichte ſelbſt erzählt, wo ohne erhitzen⸗ 
de Arzneyen dennoch Frieſel kam, als hift. 
1. 4. 8. 10. 13. 14. 15. Es waͤre daher der 
Muͤhe wohl werth, dieſe Streitſache genauer 
zu unterſuchen, die das Leben der Menſchen 
betrift. Johann Fantoni in der Abhandl. 
ſpecim. obfervat. de acut. febribus miliariis, 
cui praemiſſa eft differtatio de antiquitatibus 
et progreflu febris miliaris. Niffa. 1762. d vo. 
ſo ſchon 1747 zu Verona edirt wurde, hat 
ſeinen Gegenſtand am beſten abgehandelt, 
und dennoch laͤßt ſich ſein Buch durch eine 
Menge nüglicher Zuſaͤtze noch erweitern. 


Die Diſſertation des Herrn Seip, de 
Purpura morbo antiquo. Gott. 1741. will ich 
hier gar nicht einmal anfuͤhren, denn der 
Verfaſſer hat ſeinen Gegenſtand nicht ganz 
erſchoͤpft, und noch viel Stellen uͤbergangen, 
die er zu ſeinem Endzweck haͤtte nutzen koͤn⸗ 
nen. Daß Biverius den Frieſel 1630 in 
Cent. I. Obſ. XXI. ſehr deutlich beſchrieben, 
und alſo zuverlaͤßig laͤngſt vor Welſch ge⸗ 
kannt, kan gar nicht gelaͤugnet werden, und 
des Herrn von Suͤen Einwurf iſt von ſchlech⸗ 
ter Wichtigkeit. Biverius erzaͤhlt den Fall 
mit einer ſolchen leichten Schreibart, deren 
man ſich bedient, wenn man von einer ganz 
n nn redet. Er r ſchrebt: 14 


— in parte anteriori, circa 1 de 
et pectus, Pufiulas 5 Pellucidas, 
K 4 "et 


23 A - 
1 — 
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et diaphanae, infinito propemodum u 

mero prodiere. Febris valde remiſſu 
ett delirium valde imminutum. Mau 
vergleiche dieſe Krankengeſchichte mit der 
meinigen und man wird ohne Schwuͤrigkeit 
die Aehnlichkeit mit der meinigen erkennen. 
In der vortreflichen Schrift des Herrn Da⸗ 


5 vid WVMauchard: therapia purpurae receptio- 


ri tutior ſolidiorque. Tub. 1762, find im 5. 
28. die Zufaͤlle dieſes Fiebers beynahe fo an⸗ 
gegeben, wie ich ſie ſelbſt erlitten, und Herr 
Profeſſor Cartheuſers Beſchreibung im Th. 
II. ſeines Lehrbuchs, iſt den meinigen Zufaͤl⸗ 
len ſehr aͤhnlich. Ich moͤchte aber doch 
wohl wiſſen, woher die Frieſelepidemien ent⸗ 
ſtuͤnden, davon uns wuͤrdige practiſche Aerzte 
verſichern, die man der Ignoranz nicht be⸗ 
ſchuldigen kan. Sie entſtehen, und die 
Ausſchlaͤge ſind vorhanden, ehe noch irgend 
eine Arzney gegeben worden, und das zuwei⸗ 


len bey ſo armen Leuten, die weder Betten 


hoch Einzuheitzen haben. Die Zufaͤlle des 
Frieſels und feine aͤuſſere Geſtalten, find fo 
verſchieden, daß man nicht zweifeln darf, daß 
es ſelbſt verſchiedene Species des Frieſels 
gebe. Er iſt darinne denen Blattern ahn⸗ 
lich. So leſe ich von einem Purpura con- 
fluente, den uns Goelicke beſchrieben; von 
einem Purpura alba majori, den uns Ca⸗ | 
merer beſchreibt, und deſſen Schrift zugleich 
zur Geſchichte des Frieſels gehoͤrt. 


Die 
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Die Frieſelblaͤsgen ſind allerdings in 
ihrer Groͤſſe verſchieden, und oft find fie ſehr 
klein und kaum ſichtbar, dergleichen ich im 
Jahr 1759 bey meinem Freunde, Herrn ID. 

in E. geſehen, der ſich gar nicht mit Betten 
zudeckte, und fleißig acidulirten Brodtrank 
und keine erhitzende Arzneyen, er 
aber abführende Mittel gebrauchte. Die 
Eintheilung in Glasfrieſel, in Perlenfrieſel 

u. ſ. w. ſind bekannt. Die Gefahr des Frie⸗ 
fee iſt nicht durchgehends gleich groß, oder 
gleich geringe. Das weiß man ſchon, und 
ſolte man es auch nur aus dem Aluoni wiſ⸗ 
ſen, daß der rothe Frieſel auch zuweilen von 
der gefährlichen Art ſeyn koͤnne. Die Cri- 
ſes des Frieſels ſind ebenfals verſchieden. 
Die Diureſis und Durchfaͤlle waren zuwei⸗ 
len heilſam, zuweilen ſchaͤdlich. Die Frie⸗ 
ſelmaterie vellieirt auch beſonders die Lunge, 
und wuͤrkt Catarrhum fuffocativum, wenn e 
nicht ausgeworfen wird. 
Die vortreftichſte Schrift de putpurs mi- 
liari alba epidemica iſt die Diſſertation des 
berühmten Salzmann in Strasburg, die 
im Th. J. der halleriſchpractiſchen Samm⸗ 
lung wieder abgedrukt worden. Der 
Frieſel herrſcht endemiſch an gewiſſen ſum⸗ 
pfigten Orten, eine Erfahrung, die man nicht 
widerſprechen kan. Herr Braun, Regi⸗ 

mentswundarzt des gan een del 
rieregiments, Prinz Clemens, verſichert mir, 
daß der — zu 1 des Feldzuges, 

du 
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zu Eßeck in Ungarn eine herrſchende Krank⸗ 
heit war, und es kan dem Herrn von Saen 
nicht ſchwer ſeyn, ſich von der Wahrheit zu 


uͤberzeugen, wenn er nur dort Nachricht ein⸗ 
ziehen will. Er wird den Namen des kay⸗ 


ſerlichkoͤniglichen Arztes, der die daſige Sol⸗ 


daten am Frieſel beſorgte, leicht erfahren koͤn⸗ 
nen. 5 


Der kayſerlichkoͤnigliche Arzt und Hof⸗ 


rath, Herr Anton Stork, bezeuget gleich zu 


Anfang in feinem Anno med. I. daß der Aus⸗ 
ſchlag des Frieſels die Zufaͤlle linderte, und 
es bezeugen dieſes andere Wiener Aerzte eben⸗ 


fals. Es ſcheinet, Herr von Saͤen habe 


dieſe eigentlich widerlegen wollen. Herr 


Plenciz, der ſonſt an dieſem Streit keinen 


Antheil nimmt, geſteht doch S. 41 feiner Ab- - 


handlung von den Blattern, daß anxietas, 


ſitis febris vehementia, micturitio, u. ſ. f. nach: 


lieſſen, dum miliaria ex centro ad periphe- 
riam corporis propulfa fuiſſent, praeſertim, fi 
ſat copioſa eſſet eruptio. Herr Molinar ver 
ſpricht zwar neutral zu bleiben (S. 33.) und 
ſcheinet zuweilen die Lehrſaͤtze des Herrn von 


Saͤen zu billigen. Aber wie kan er ſagen: 


aſpredo iſta cutis, five albicans, ſive rubra, 
ſtive utriusque generis, baud raro plu- 
rium acutiſimarum febrium eſt comes ? 
Er will auch Tirones belehren, (Praefat. 


hi 4. ) und das follen doch wohl practiſche 


erzte ſeyn? Er ſagt uns auch ©.33. i 


9 
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vidi pluries aegros ſolis antiphlogiſticis 


»medicaminibus tractatos minusque fe- 
”ruenti ac antea äeri commiflos, milia- 


”ribus nihilo minus infectos. 


Es iſt wohl nichts gewiſſer, als daß der 


Frieſel laͤngſt vor Welſch bekannt war, und 


daß er auch wohl aus monimentis veterum zu 
erweiſen. Es iſt aber ſehr wahrſcheinlich, 
daß man von je her die exanthemata febrilia 
verwechſelt, wie denn noch immer die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Aerzte petechien und purpuram nicht 
unterſcheiden. Es kan auch die Frage nicht 
ganz gleichguͤltig ſeyn; ob irgend eine 
Krankheit den Alten bekannt geweſen, 
oder nicht. Denn alle neuere Aerzte, welche 
Geſchmack und Gelehrſamkeit beſitzen, geſte⸗ 
hen offenbar, daß die aͤltern Aerzte auch die 


beften Schriftſteller waren, und Herr Simz 
mermann entwickelte kuͤrzlich die Wahrheit 


noch ſehr ſchoͤn, daß die beſten Aerzte auch = 


immer die beften Schriftfteller find. Der 
Frieſel findet ſich oft bey andern Krankheiten, 


denen Blattern, Maſern, Petechien, u. ſ. w. 


ein, deren Geſchichte Herr Alliont vortreflich 


ausgearbeitet. Es haben daher einige Aerzte 

geglaubt: es ſey unter allen dieſen Aus⸗ 
ſchlaͤgſen entweder gar kein Unterſchied, 
oder ein ſehr geringer. Es hat aber der Herr 
Profeſſor Mangold dieſe Meynung in feiner 


differt. de ingenti exanthematum acutorum 
differentia quoad cauſas et curationem. Erf. 
1763. widerlegt. Der beruͤhmte W 


} 
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Arzt, Herr Friedrich Caſin ir Medicus, den 

ich ſchon mehrmals ruͤhmlich angefuͤhrt/ haͤlt da: 
vor, der Frieſel und Blattern gehoͤren nicht un⸗ 
ter die traurige Nothweudigkeiten des menſchli⸗ 
chen Lebens. Seine Meynung von dem Frieſel, 
welche durch ein Zeugniß des kayſerl. koͤnigl. 
Arztes, Herrn Anton von 34 en unterjtüßt 
wird, verliert dadurch alles Gewicht, indem 
Herr Collin in ſeinem Sendſchreiben, das an 
mich gerichtet iſt, dieſem Zeugniß, durch ein ent⸗ 
gegengeſetztes Zeugniß, das vom Herrn Qua⸗ 
rin unterſchrieben iſt, die Glaubwuͤrdigkeit be⸗ 
nimmt. Der Herr Y). Medicus heget eine ganz | 
andere Meynung, als ich hege, aber dieſes hin: 
dert mich nicht, ihn eben ſo hoch zu ſchaͤtzen, 
als wenn er voͤllig meiner Meynung waͤre. 
Dieſer Arzt, der ſich unendlich uͤber den Poͤ⸗ 
bel der Aerzte erhebt, und deſſen ſinnreiches 
Genie und Erfahrung beyde gleichviel Be⸗ 


wunderung verdienen, betrachtet ſogar die 


Blattern als ein bloſſes Entzuͤndungsſieber 


in ſeinem Schreiben an den Herrn von 


Woltter. Dieſe Meynung iſt nicht ſo ganz 
neu, denn der jenaiſche Profeſſor Ceichmeyer 


machte ſchon 1741 eine Differtation de Va- 


auch innerlich. D 


riolis ut febre inflammatoria bekannt, und 
ſagt gleich S. 1. die Blattern kaͤmen lege in- 
flammationis auf der Oberflaͤche des Koͤrpers 
zum Vorſchein, und das ſowohl aͤuſſerlich als 
N e Die fernere Auswickelung 
dieſes Lehrſatzes blieb bloß dem Herrn Do⸗ 

‚erde Medicus eigen, der ee. 

a 5 
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Blattern kein Miaſma, wie Teichmeyer und 
andere annimt, ſondern ein bloß einfach inflam⸗ 
matoriſch Blut, denn ſonſt waͤre ſein Lehrgebaͤu⸗ 
de nicht neu, da jeder Arzt weiß, daß von 
mehr als einer Art verderbter Miſchungen 
der Saͤfte allgemeine Entzuͤndungen und 
Fieber entſtehen koͤnnen. Ich kan, ich ge⸗ 
ſtehe es, dem Herrn Medicus 1 nicht 
beypflichten, der durch die Schrift des Leip⸗ 
ziger Leh hrers, Herrn Krauſe, ermuntert, ſeine 
Meynung oͤffentlich bekannt machte. Ich 
wuͤnſche aber aufrichtig zum Wohl des gan⸗ 
zen menſchlichen Geſchlechts, daß die Lehr⸗ 
ſatze des Herrn Medicus ohne Ausnahme 
völlig wahr ſeyn möchten. Ich wiederhole 
den Wunſch: daß die Zeit, als die wich⸗ 
tigſte Beurtheilerin aller neuen Erfindun⸗ 
gen, die Säge des Herrn Medicus vor 
brauchbar erklaͤren möge. Unſer Arzt zieht 
aus ſeinen Lehrſaͤtzen den e daß man 
zur Verhinderung der 2 Blattern das Ent⸗ 
zündungsfieber ſo bald als moͤg lich, ver⸗ 
treiben ſolle. Ein Satz, den ich ſchon in. 
der angeführten teichmeyeriſchen Diſſerta⸗ 
tion 5. 31. in folgenden Worten leſe: ffaſis 
inflammatoria expediatur, quo citius, eo me- 
lius. So wahr dieſer Satz an ſich iſt, ſo 
wenig habe ich doch von Teichmeyer Be 
daß er in der Blattercur gluͤcklicher geweſen 
ſey, als feine Collegen, die übrigen praetiſchen 
Aerzte. Ich will hier von dem Erfolg gar 
nicht reden, wenn man methodo antiphlogiſtica, 


durch | 
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| durch Aderlaͤſſe u.f.f denen Blattern zu ber 


5 gegnen ſuchte. Die Folgen und Darüber ger 


fuͤhrte Streitigkeiten ſind bekannt genug. 


Da uns Herr Medicus die Fortſetzung ſei⸗ 


nes Lehrgebaͤudes, und deſſen Anwendung 


verſpricht, ſo bin ich begierig genug, auch die⸗ 


ſe Schrift eines ſo wuͤrdigen Arztes zu leſen, 
die man auch gut heiſſen muß, wenn man 
0 155 ſich von ihrem Innhalt nicht überzeugt: 
feht, 
Da die inflammatoriſche Fieber bey den 
aͤltern Aerzten ſo bekannt waren, ſo ſehe ich 
nicht, warum ſie nicht eben ſo haͤufig Blat⸗ 


tern gehabt, als wir. Denn das iſt doch 


ſönderbar, daß ein einfach Entzuͤndungsfie⸗ 
ber erſt in unſern Tagen „ von ſo ver⸗ 
ſchiedener Art verurſacht. Die Wuͤrkung 
eines guͤnſtigern oder unguͤnſtigern Clima will 
ich gar nicht in Erwägung ziehen. Das 
Clima iſt oft ein Vorwand poͤbelhafter 
Aerzte, fo wie die Malignität, von der fie im⸗ 
mer traͤumen, wo auch keine iſt, und es giebt 
noch jetzt Aerzte genug, die nichts als Ca⸗ 
tarrhalfieber ſehen, und deren Verſtand an 
einem unaufhoͤrlichen Schnupfen ſtumpf iſt. 
Jedoch noch ein Wort von dein methodo an- 
tiphlogiſtica. Suxrham, ein erfahrner Arzt, 
den Herr D. Medicus genau kennt, ſagt in 
ſeinem Buch von den Fiebern S. 1955 der 
teutſchen Ueberſetzung: 
„Fuͤr das Andenken des vortreflichen Sy- 
a „denham frage, ich. alle erſinnliche Ehr⸗ 
ver 
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„erbietung , jedoch traue ich mir zu ſa⸗ 
„gen, wenn er nicht alle Fieber, auch 
vſelbſt die Peſt, bloß als Entzuͤndungs⸗ 
fieber tractirt hätte, fo würde feine 
»sehr- und Curirungsart weit allgemei⸗ 
„ner, richtig und nachahmenswuͤrdig 
„ſeyn, denn ſie ſchickt ſich vollkommen 
„gut vor diejenigen, welche von ent⸗ 
„zuͤndungsfaͤhiger Zaͤhigkeit herruͤhren. 
„Allein man muß es ihm nicht allemal 
„nachahmen, auch in den Kindsblat⸗ 
» tern nicht, die er doch ſo genau als 
yſcharfſinnig beſchrieben hat. Es giebt 


=» 


„ohne allen Zweifel Fieber, die da mehr 


„haben wollen, als nur Aderlaſſen, leich⸗ 
„tes Bier trinken, und purgiren. | 
Surham redet in dieſen und folgenden 
Stellen ſo beſtimmt und ſo billig, als man 
es nur immer verlangen kan. Ich erwaͤhne 
hier nur noch eines zwiefachen Umſtandes, 
daß in den preußiſchen Armeen der Frieſel 


nur aͤuſſerſt ſelten vorgekommen, wo doch die 


Stubenhitze nicht allemal temperirt war, und 
einige Aerzte haben ſich der geiſtigen Mittel 
ziemlich ſtark bedient. Wenn die geiſtigen 
Mittel die Urſache waͤren, ſagt Herr Collin 
mit Recht, ſo muͤſten die Exanthemata in je⸗ 
nen Zeiten haufig graßirt haben, als man die 
erhitzende Methode am meiſten anwendete, | 
und doch ſehen wir dieſes nicht. Im Jenner 
1762 hatte ich zu Wittenberg einen Dra⸗ 
goner am Frieſel, gerade da die Kaͤlte am 
grö⸗ 


* 
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gröſten war, in einer ſo groſſen Stube, die 
gar nicht konte erwaͤrmet werden, und noch 
weniger zu erhitzen war. Bey dieſem Men⸗ 
ſchen, der noch uͤber dieſes an der Thuͤr lag, 
kamen haͤufige Exanthemata zum Vorſchein, 
und ich erzaͤhle es freymuͤthig, daß er geſtor⸗ 
ben, und das ohne alle Eſſenzen, die ich ohne⸗ 
hin gar nicht liebe. Er bekam einen Durch⸗ 
fall, der ihm das Leben koſtete. Ich denke, 
wenn ich anders Zeit gewinnen kan, in einem 
Schreiben an den Herrn D. Anton Collin 
von der Natur des Frieſels ausfuͤhrlicher zu 
handeln, als es mir hier erlaubt iſt. Eben 
da ich dieſes ſchlieſſe, ſo erhalte ich eine merk⸗ 
wuͤrdige Diſſertation des Herrn Profeſſor 
Boehmer in Halle, de febre fcarlatina epi- 
demice hactenus graflante. Hal. 1764, welche 
gewiß die Aufmerkſamkeit meiner Leſer rei⸗ 
tzen wird. Ich kuͤndige ſie deßhalb an, weil 
man von Diſſertationen ſo wenig Nachricht 
bekommt. Ich weiß aber nicht, warum ſo 
wohl in dieſer Diſſertation, als auch in den 
Schriften des Herrn Plenciz, der ehrliche 
Storch gar nicht genennt wird, dem doch 
die Ehre gebuͤhret, daß er das Scharlachfie⸗ 
ber gut beobachtet, und gut beſchrieben, ein 
Mann, der ſelbſt noch letzthin Swietens 
Wobsprath erhielt. 5 


* 
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Sweyter Abſchnitt. 5 
Von denen 


Krankheiten, die im Felde oͤfter vor⸗ 
kommen, als die vorhergehenden, ob ſie 
gleich ſonſt auch Buͤrgern 
gemein ſind. | 


I. Capitul. 


Die einfachen Blutfieber. Die Entzün : 
A“ dungsfteber. | 


Jh habe mir vorgeſetzt, in dieſem Abſchnitte 
von ſolchen Krankheiten zu reden, die im 
Felde ziemlich oft vorkommen, weil der Sol⸗ 
dat ſich ſo oft genoͤthigt ſieht, die Urſachen zu⸗ 
zulaſſen, welche dieſe Krankheiten verurſachen. 
Ich werde abermals keine ganze Pathologie 


oder Therapie liefern, ſondern blos ſo viel als 


zu meiner Abſicht genug iſt. 5 
Der Unterſchied zwiſchen beyden erwaͤhn⸗ 
ten Fiebern, die ich hier zugleich abhandle, 
iſt bekannt. Einfache Blutfieber befallen ſon⸗ 
derlich Recrouten und Juͤnglinge, die der 


Maͤrſche in der Sonnenhitze noch nicht ge 


wohnt ſind. Ein anhaltendes Wachen und 
andere Fatiquen ſind ebenfals die im Felde 
gewoͤhnliche Urſachen. Dieſe Fieber ſind be⸗ 


kanntlich von keiner Gefahr, und verhindern 


blos den Soldaten auf einige Tage, ſeine 
Dienſte zu leiſten. Er empfindet eine groſſe 
Hitze, Kopfſchmerzen, Trockenheit und Durſt, 

Balding. Laz. Br. Schlaf⸗ 
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Schlaflofigkeit, und eine ziemliche Ermatz 


tung, die aus vorigen Zufällen entſtehen muß. 
Endlich erfolgt ein Naſenbluthen, ein 
Schweiß, und das ſind die gewoͤhnlichſten 
ae Eine leichte Diarrhoe hat nichts zu 
agen 


laß, Gerſtenwaſſer mit Eßig oder Vitriolgeiſt 
gcidulirt, die einfache Emulſion der Mandeln, 
das iſt, ohne Kampfer! das gewoͤhnliche Tem⸗ 
perirpulber aus zwey Theilen Abſorbens, und 
einem Theil Salpeter, ſo man mit etwas 
Weineßig giebt. Wenn man abfuͤhren will, 

| fo giebt man die Pulpam Tamarindar. mit et- 
was Salz. Die Entzuͤndungsfieber haben 
mehr zu ſagen. Obgleich jedes Entzuͤndungs⸗ 
fieber im Felde e kan, ſo ſind doch 
nur zwey Arten die gewoͤhnlichſten, nemlich 
Angina und Pleuritis. Doch it Fhrenitis noch 
gewöhnlicher, als die übrigen Arten dieſer 
nicht erzaͤhlten Fieber. Was mich wundert, 
iſt dieſes, daß Febris inflammatoria ventriculi 


vera mir wenig oder gar nicht vorgekommen, 


da man doch glauben ſolte, daß es an der 


Die gewöhnlichen Mittel ſind eine Ader⸗ 


— 


Urſache nicht mangelt. Eben das erinnere ich 


von dem Entzuͤndungsfieber der Gedaͤrme. 


Denn hier iſt die Rede nicht von der Ent⸗ 
zuͤndung des Magens und Gedaͤrme, welche 
bey Dyſenterien vorkommt, oder von faulen 
und ſcharfen Saͤften bey boͤsartigen Fiebern 
u. ſ. f. als eine Folge entſteht. Der Frey⸗ 
herr van Swieten hat dieſe Fieber in der 

ſchoͤn⸗ 
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ſchoͤnſten Kürze in Pe Vorſchrift geſchil⸗ 
dert, mich wundert aber, daß er die Entzuͤn⸗ 
dung der Gedaͤrme nicht gleich nach den uͤbri⸗ 
gen Entzuͤndungsfiebern abgehandelt, 2 55 
erſt nach der Ruhr, der er die naͤchſte Ver⸗ 
wandtſchaft mit dieſem Fieber zugeſteht. 

Man wird hier den Unterſchied der Be⸗ 
griffe leicht einſehen. Die Ordnung, wel⸗ 
cher Pringle gefolgt, iſt die vortreflichſte, und 
der ganze dritte Theil ſeines unſchaͤtzbaren 
Werks wird von Aerzten bey der Armee nie 
zu fleißig geleſen. Man kan Anfaͤngern in 
unſrer Kunſt nie genug von dem Unterſchied 
der eigentlichen Entzuͤndung und der Entzuͤn⸗ 
dung, die von einer Verſetzung der Materie 
entſteht, oder die ſich zu andern Krankheiten 
geſellet, vorpredigen. Die Wechſelfieber 
werden oft mit einer Entzündung begleitet, 
und denn find fie in der That gefährlich. 
Eine ſcharfe Galle, rhevmatiſche Materie, u. 
d. gl. giebt zu Entzuͤndungen Anlaß, die ſehr 
leicht toͤdtlich ablaufen koͤnnen, wenn ſie ver⸗ 
kehrt behandelt werden. Ich habe einen 
Fall geſehen, wo von einem unnuͤtzen Ge⸗ 
brauch alcaliſcher Salze eine Entzuͤndung 
der Leber entſtand, die ſich in ein toͤdtlich Ge⸗ 
ſchwuͤr der Subſtanz dieſes Eingeweides ver⸗ 
änderte, und in der Geſtalt eines hectiſchen 
Fiebers ziemlich fruͤh das Leben endigte. 
Die Entzuͤndungsfieber des Halſes entſtehen 
oft bey einer ſchleunigen Veraͤnderung der 
| RER: und ſind 12 im Ne 
bey 
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bey der noch rauhen Luft gewoͤhnlich, wenn 
man den Hals nicht gehoͤrig warm haͤlt. 
Sie ſind leicht genug zu erkennen. Das 
Geſicht wird ganz braun, die Zunge iſt roth, 

und die Augen ſind ſtarr und hervorgetrieben. 
Die ſtarke, und wo noͤthig, wiederholte Ader⸗ 
laß, iſt das bekannte allgemeine Hüͤlfsmittel, 
das hier mit Nutzen angewendet wird. Die 
Clyſtiere, Blaſenpflaſter und aͤuſſerliche Baͤ⸗ 
hungen haben wir nicht vergeſſen. Ein haͤu⸗ 
figes Gerſtenwaſſer, in gleichen Hafertrank 
mit Salpeter, oder Bruſtthee mit dem Ory⸗ 
mel gegeben, ein Ku a aus Salpeter und 
Kampfer, waren die innern Arzneyen, deren 
ich mich in dieſem Fall bediente. Die ſtaͤr⸗ 


kern Saͤuern ſcheinen mir bey der Angina 


nicht gut zu thun, ſo auch der Gebrauch des 
Gurgeln, welches eine viel zu heftige Bewe⸗ 
gung macht, und die Entzündung mehr ver⸗ 
ſtaͤrket als vermindert. Das muß ich uͤber⸗ 
haupt an dem Gebrauch der auffern Fomen⸗ 
tationen erinnern, daß man ſie nicht zu heiß 
adplicire, weil es das Uebel verſchlimmert. 
Ein Linetus aus Honig, Salpeter, Kampfer, 
iſt das ſchicklichſte, und eine Fomentation 
beſſer als ein Cataplaſma, denn das Cata⸗ 
plaſma verurſacht oft eine Schwaͤrung, die 
man haͤtte verhindern koͤnnen. Ich geſtehe, 
daß ich vor den Gebrauch der blaſenziehen⸗ 
den Pflaſter ungemein eingenommen bin, 
und ich ſehe nicht, was mich hindern ſolte, 
Re Rn an den 1 s zu IR Ich erin⸗ 
nere 
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nere ein vor allemal, wenn ich von blaſenzie⸗ 
henden Pflaſtern rede, daß ich folgende Me⸗ 
thode eingefuͤhrt. Ich ließ das Emplaſtrum 
dyachilon ſimplex, oder cum gummat. neh⸗ 
men, ſolches mit dem Pulver der Fliege er 
fireuen und auflegen, und ich verwerfe alle 
Zubereitungen der Officinen von nenne 
ſtern. Ehe ich ſo verfuhr, hoͤrte ich oft, die 
after wolten nicht ziehen. Es lag aber 
die Schuld an der Miſchung. So wie ich 
verfahre, iſt die Wuͤrkung ſchnell und gewiß. 
Wenn die Gefahr groß iſt, und ein ſchneller 
Reitz das Leben retten kan, ſo ſehe ich keine 
Hinderniß, die Waade u. ſ. f. zu ſcarificiren, 
zu ritzen, und das Pflaſter fo aufzulegen, wo 
es unmittelbar reitzet und ſchnell wuͤrket. 
Wenn es noͤthig abzuführen, ſo ſind in der 
medicina militari die Tamarinden und das 
engliſche Laxierſalz, oder Glaubers Salz, 
immer die beſten Arzneyen. Man kan auch 
die Tamarinden mit Weinſteincremor ver— 
binden. Die brandige Braͤune erfordert 
Clyſtiere aus dem Decoct von der Serpen⸗ 
tarie und Chinerinde. Innerlich kan man 
die kalte Infuſion der Chinerinde geben. 
Die ſchleunige und waͤßrige Angina gehoͤrt 
nicht hierher. Ich komme zur Pleureſie. 
Ich lache noch immer uͤber die Thorheit ge⸗ 
wiſſer Menſchen, die ſo wenig Gattungen 
von Krankheiten kennten, und faſt von nichts 
als Pleuritis und Febris catarrhalis ſprachen. 
So gen an ſich die Rae der wah⸗ 
3 ren 
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ren Pleuritis, fo oft nennte man das Pleuritis 
was es nicht war, und mancher duͤnkt ſich, 


hundert dieſer Fieber curirt zu haben, der doch 


wohl kaum zehen geſehen hat. | 
Ich denke nicht zu irren, wenn ich glau⸗ 
be, daß die Lunge in den mehreſten dieſer Fie⸗ 
ber zugleich leidet, welche Pleuritis genennet 
werden. Pringle muß ſchon Menſchen ge⸗ 
kennt haben, die Pleuritis und tormina ven- 
tris nicht wohl unterſcheiden konten, und 
Menſchen, die jene Beſchreibung nicht ver⸗ 
ſtehen konten, werden durch mich nicht klug 
gemacht werden. Ich habe oft die ſoge⸗ 
nannte bleuritis durch abfuͤhrende Mittel ge⸗ 
hoben, und wer nur irgend die Zufaͤlle von 


Blaͤhungen kennt, wird mich leicht verſtehen. 


Wenn aber dieſes Geheimniſſe ſind, dem 
empfehle ich des beruͤhmten Erlanger Pro⸗ 
feſſor, Herrn Hofrath Delius Diſſertation, 
quae ſiſtit Pathemata graviora a flatuum cauſa 
oriunda, die man auch ins Teutſche uͤberſetzt 
hat. Die wahre Pleuritis iſt im Felde nicht 
ſelten, aber ſie iſt doch weit ſeltener, als es 
alberne Koͤpfe glauben, die uͤberall von Pleu⸗ 
ritis ſchwatzen, ob ſie gleich nicht Aderlaſſen, | 
und dennoch die Kranken genefen ſehen. 

Man kan in der wahren Pleuritis der 
Aderlaſſe zu viel thun, aber nicht leicht giebt 


man zu viel Ptiſane, Gerſtenwaſſer oder Ha⸗ 


fertrank und Oxymel. Der Gebrauch ge 
wiſſer Aerzte, zu Anfang ein Brechmittel zu 
N, ſcheint mir immer ein 50 viel gewag⸗ 

ter 
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ter Verſuch. Die Clyſtiere find weit ſiche⸗ 
rer, und ſie fuͤhren mehr Feuchtigkeit ins 
Blut. So ſind auch die naſſen Fomenta⸗ 
tionen nuͤtzlich, und allemal beſſer, als wenn 
man erweichende Dinge in Blaſen verſchließt, 
und auflegt. Ein Einfall der in der That 
lächerlich genug iſt, da von ihm keine an⸗ 
dre Wuͤrkung als eine trockne Waͤrme und 
druckende Schweere zu erwarten ſteht. 

Den Kampher mit Salpeter gab ich 
auch hier. Nach Pringle Vorſchrift, eini⸗ 
ge Gran fluͤchtig Hirſchhornſalz zu geben, iſt 
ſo unrecht nicht, und man muß glauben, 
daß man in der medicina militari robuſte 
Koͤrper findet, die oͤfters einen etwas ſtaͤr⸗ 
kern Stimulum verlangen, als der Bürger 


in Staͤdten, das Oxymel fleißig gegeben, 


erhaͤlt den Auswurf gut, und man giebt das 
Oxymel der Sauille mit erwuͤnſchten Erfolg. 
Zum Abfuͤhren giebt man ebenfals die Ta⸗ 
marinden und den Weinſteincremor. Bey 
der Pleuridite habe ich das Sputum pleuriti- 
corum genug zu ſehen Gelegenheit gehabt. 
Es iſt zuweilen mit Blut vermiſcht, biswei⸗ 
len ſieht er dem Auswurf aͤhnlicher, der bey 
Catarrhalfiebern ſich einfindet. Und ich muß 
auch hier noch im Vorbeygehen erinnern, 
daß es im Feldlazareth leicht moͤglich ſey, die 
Pleureſie und Lungenſucht, welche mehr von 
der ſchleimigen Art ſind, und Abfuͤhrungen 
vertragen koͤnnen, mit Catarrhalfiebern und 
dem chene 2 zu verwechſeln. 
Beyde 


Bruſtſpecies miſchen. 
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Beyde haben faſt einerley Ausgang, die Lun⸗ 


ge wird geſchwaͤcht, der Auswurf nimmt 
überhand, und alles verwandelt ſich in Aus⸗ 
wurf. Die Kraͤfte nehmen ab, der Pulß 
wird klein und krampfig, und der Kranke 
ſtirbt an einer wahren Tabeſcentia. Dieſes 
Elend zu lindern, giebt man das aufgeloͤſete 


| Caſcarillertract mit dem groͤſten Nutzen, und 


im Thee laͤßt man die Chinerinde mit unter 


1 


II. Capitul. 
N Das wahre gutartige Catarrhalfteber. 


6 Wenn das ede pulmonum von Kaͤl⸗ 


te, rauher Luft u. ſ. f. zuruͤckgehalten 
wird, ſo entſteht bekanntlich ein Catarrh, und 
wenn die Ausduͤnſtung an der Oberflaͤche 
des Körpers unterdrückt wird, fo entſteht 
daher ein Fieber, das man ein Catarrhal⸗ 


fieber nennt. Eine Muͤdigkeit des ganzen 


Koͤrpers erfolgt von dieſem e Aus⸗ 


wurf, der fuͤr unſre Geſundheit ſo unent⸗ 


behrlich nothwendig iſt. Der Kranke em⸗ 


pfindet Fruͤſteln und ein Ziehen und Schmerz 
zen in allen Gliedern. Es folget Hitze, 


Kopfweh, Schnupfen und ein Huſten. Der 


Appetit iſt gering. 


Die Infanterie leidet mehr als die Ca⸗ 


vallerie, welche durch ihre Maͤntel und waͤr⸗ 


mere Kleider immer mehr vor der rauhen 


Luft ige a Der Infanteriſt u 
RE ei 
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weit mehr Gelegenheit in einer naſſen Kaͤlte 
in den erſten Monaten des Jahrs bey Maͤr⸗ 


ſchen ſich zu erkaͤlten. Da er im Koth die 


Fuͤſſe naß macht und erkaͤltet, da er bey ko⸗ 


thigen Maͤrſchen die Laſt die er tragen muß, 


mehr empfindet, und ſich erhitzet, ſo iſt er 


der Erkaͤltung ſtaͤrker ausgeſetzt, ſobald er 
nur etwas ruhet, es ſey, daß er Wachten 


thun, oder fonft Dienſte verrichten muß. 
Daher findet man dieſe Fieber im Hornung, 
Merz und April am haͤufigſten, wenn die 


Witterung naß, rauhe, und abwechſelnd 
iſt. Im Feldlazareth fehlt man immer wie⸗ 


der zwey Stücke. Man verſchlimmert durch 
die Stubenhitze das Fieber, und man miß⸗ 


braucht die Eſſenzen. Das verhinderte per- 


ſpirabile kan fo ſcharf werden! daß es Ent⸗ 


zuͤndungen verurſacht, und ob gleich dieſes 


Fieber gutartig genannt wird, ſo iſt es doch 


beſſer geſund zu ſeyn, als dieſes gutartige 


Fieber zu erleiden. Es findet ſich oft ein 


gutartiger und heilſamer Durchfall ein, und 
dieſen muß man nicht hindern. Sonſt iſt 


der Auswurf, wenn er nicht zu ſtark wird, 
und die wieder hergeſtellte Tranſpiration die 


nn 


Criſis des einfachen Catarrhalfiebers. Wenn 


aber der Auswurf vi morbi oder durch den 


verkehrten Gebrauch der reſolvirenden Mit⸗ 


tel zu ſehr vermehrt wird, ſo entſteht eine 


üble Schwäche der Lungen, und eine Tabe- 
ſcentia corporis, die endlich dem Patienten 


das Leben koſtet. Das einfache Oxymel 
| 7 ſowol 


RS 
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ſowol als das von der Squille gab ich mit 
Nutzen im Thee. Sonſt gaben wir Stahls 
reſolvirend einfach Pulver, welches aus glei⸗ 
chen Theilen Conch. S. ign. ppt. Antimon. 
diaph. und Nitr. beſteht, und wann ſich ein 


Durchfall einfand, ſo wurde das zuſammen⸗ 


geſetzte Stahliſche reſolvirende Pulver gege⸗ 


7 ben, wo zu den vorigen noch das Extract. 


Caſcarill. aquoſ. geſetzt wird. Der Soldat 
vertraͤgt wohl in den Fruͤhſtunden, wo der 

Paroxyſmus nachgelaſſen, eine Doſe 
Schweißbefoͤrdernde Eſſenz, zumal wenn er 

an Brandewein gewoͤhnt iſt, doch muß man 
behutſam verfahren, denn man ſchadet mehr 
als man nutzet. Die lieben Eſſenzen und 


Tiincturen haben meift keine andre Wuͤrkung, 


als daß ſie ſtimulum excitiren, man corrigirt 
aber dadurch ſelten materiam morbi. Sie 


wuͤrken faſt blos auf die Vafa, und wenn fie 


fluida verändern, ſo l geſchicht es remote, auf 


eine entfernte Weiſe. Cothenius Tinctur, 


die ſo oft zur Unzeit mag gegeben worden 
ſeyn, beſtand aus der Pimpinell und Caſca⸗ 
rilleſſenz, aus der Mixtura fimpleg, und dem 
verſuͤßten Salpetergeiſt, zu gleichen Theilen. 
5 a 0 denen Junkeriſchen Miſchungen ſehr 
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| III. Capitul. Er 
Der Suſten und verſchiedne Aſthmata. 
Te will die verwandte Krankheiten bier 


gleich mitnehmen, die in Abſicht ihrer 
Urſachen und Cur in vielen mit einander 


übereinfommen. Der Huſten herrſcht zu 
eben den Jahrszeiten heftig und viel, wo die 


Catarrhalfieber vorkommen, die Aſthmata 
hingegen betrachtet man das ganze Jahr im 
Felde. Daß der Huſten in Schwindſuch⸗ 
ten uͤbergehen koͤnne, und daß alte Aſthma⸗ 
ta mit den Schwindſuchten ſehr nahe ver⸗ 
wandt find, iſt leider nur allzubahr. Die 
Huſten im Felde ſind trockne, feuchte mit 
Auswurf, und convulſiniſche. Das ganze 
Geſchlecht der Aſthmatum kommt im Felde 
vor. Man muß im Felde keines von die⸗ 
fen Uebeln vor gering halten. Pringle 
hat von der Natur des Huſtens S. 177 ſehr 
ſchoͤn gehandelt. Aerzte, welche Theorie 
kennen, finden tauſend Gelegenheit den 
Grund vieler Wahrheiten im Felde aus der 
Natur ſelbſt zu ſtudiren. Das trockne Aſth⸗ 
ma ruͤhrt im Felde nicht ſowol von einer 
Vollbluͤtigkeit, als vielmehr von andern 
Uebeln her. Die Lungen des Soldaten er⸗ 
leiden verſchiedentlich Gewalt. Der breite 
Riemen der Patrontaſche, die oft mit einer 
ziemlichen Laſt beſchwert iſt, druckt die Bruſt, 
und der Soldat, wenn er eine Anhoͤhe er⸗ 
ſteigen muß, greift die Lungen ungemein 5 
Bu un 
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und cwächt fie. Er holet ungleich Athem 
bey verſchiednen Kriegsoperationen, er erkaͤl⸗ 
tet das expandirte Blut, und man hat ſich 
nicht zu wundern, wenn die Soldaten an 
vielen Arten der Bruſtkrankheiten erkranken. 
Ehemalige Bleſſuren an der Bruſt, ein 
Stoß, Fall oder Sturtz, ein eingedruͤcktes 
Stereum, woran ich unheilbare Aſthmata 
geſehen, erlittene Krankheiten, vielerley Ar⸗ 
ten Schaͤrfe der Saͤfte, eine verborgne 
Kraͤtze, ein zuruͤckgetriebner Ausſchlag, die 
Unreinigkeit alter Schaͤden, wuͤrken auf die 
Lungen ungemein. Vielleicht muß man hier 
auch den Mißbrauch des Brandeweins, des 
Beyſchlafs, und andre Ausſchweifungen 
rechnen, welche die Eingeweide und Lungen 
verderben. Daß im Felde ſeirrhoͤſe Aſthma⸗ 
ta nicht ſelten ſind, laͤßt ſich leicht erklaͤren, 
aber ſie ſind meiſt unheilbar. Der einfache 
Huſten ohne Fieber, welcher von dem ver⸗ 
dickten perfpirabili entſteht, und das ſchlei⸗ 

ge Aſthma vertragen ſtaͤrkere Aufloͤſungs⸗ 
als wenn ein Fieber vorhanden iſt. 
Das Gummi Ammoniacum, das Extract 
von dem Alant, ſind, aufgeloͤſet in Fenchel⸗ 
waſſer, die wuͤrkſamſten Arzneyen, und ſchi⸗ 
cken ſich im Felde ſehr ſchoͤn. Die übrige 
Zufäße, welche man zu dem Lac ammoniaci 
miſcht, find in der That unnuͤtze Schmira⸗ 


lien, und verderben die einfache Aufloͤſung, 


und machen die Arzney vergebens theuer. 
= en bekannte Potion ar » 
ehr 


die im Selde oͤfter vorkommen. 173 


ſehr gemiſcht, die auch andre Aerzte ange⸗ 
nommen. Blein hat ſie in ſeinen nuͤtzlichen 
Select. S. 180 ſchon kuͤrzer und wuͤrkſamer 
angegeben, und Sauteſierk hat S. 23. die 
Pot. Ammoniac zum Gebrauch im Felde vor⸗ 
treflich gewählt. Gaubius Formul S. 224. 
der neuen hollaͤndiſchen Ausgabe, iſt in der 
That recht ſchoͤn, auch die Formel des Herrn 
Stork Ann. I. No. 15. Die Squille vor 
das ſchleimige Aſthma gaͤnzlich geſchaffen, 
und man giebt das Oxymel der Squille mit 
ungemein heilſamer Wuͤrkung. Man ver⸗ 
bindet beyde Mittel, das Gummi ammoniac. 
und den Squileßig ſehr ſchicklich, ſo wie 
man zu dieſer und andern Abſicht beyde Koͤr⸗ 
per ſehr heilſam in Pillen verwandelt, und 
welche ſchon Pringle S. 179. ruͤhmet. Der 
wahre Scorbut (nicht der chimaͤriſche Re 
der Practicorum) verſteckte ſich oft im Fel⸗ 
de unter die Geſtalt eines Aſthma, ehe er 
völlig ausbrach. Das Aſthma iſt weit ge⸗ 
faͤhrlicher, wenn ſchon oedemata der Füffe 
und andre Geſchwulſte vorhanden find, und 
man muß ſolche Kramke ſo wie Waſſerſuͤch⸗ 
tige behandeln. Ludolfs Pilulae Phyſago- 
gae zu fuͤnf Gran des Abends gegeben, ſind 
ein Arzneymittel, das ſich in dieſen und andern 
Fallen, von denen ich reden werde, unge⸗ 
mein empfohlen hat. > 
Man wird in der Folge die Liebe des 
ſeligen Ludolf fuͤr den engliſchen Geſchmack 
in der Miſchung der Arzneymittel noch ee 
einſe⸗ 


174 Von denen Krankheiten, 


einſehen. Der nuͤtzliche Gebrauch des Sulph. 

antimonii aurati iſt bekannt genug, und ich 
koͤnnte ihn hierdurch viele Beyſpiele von neu⸗ 
em beftätigen. Aſthmata welche von Kräße 
entſtanden u. ſ. w. und deren Eur ſich auf 
die Cur jener Krankheiten gruͤndet, wird man 
0 meinem Buch ‚in jeden: Capitel bemerkt 
8 eee 


e IV. C 1 / 
Die Arthritis, Rhevmatismen der langwie⸗ 
rige Bopfſchmerz. i 8 
Aich dieſe Krankheiten kommen im Felde | 
oft vor, und es iſt leicht einzuſehen, daß 
ſie nicht ſelten ſeyn koͤnnen, da der Soldat 
ihren Urſachen immer mehr ausgeſetzt iſt, 
als andre Menſchen. Pringle iſt auch hier 
ſehr ſchoͤn, wenn er uͤber die Rhevmatiſmen 
S. 169. u. f. ſeine Anmerkungen aufzeichnet, 
und ſo viel ich urtheilen kan, kommt in des 
Herrn Brocklesby Werk nicht minder eine 
nuͤtzliche Abhandlung über die im Felde häufige 
Rhevmatiſmen und Gicht vor. Home hat 
von ihm ein andres epidemiſches Lendenweh 
ir chrieben, wo Aderlaſſe und ſchweißtreiben⸗ 
de Arzneyen nichts helfen. Seine Methode 
if ganz von Herrn Brocklesby verſchieden. 
Die Nachtwachen, die Naͤſſe und Kaͤlte, 
der uͤbermaͤßige Beyſchlaf, das Brandewein⸗ 
ſauffen und andere Uebel die denen Solda⸗ 
ten an ihrer Geſundheit ſo nachtheilig ſind, 
ſind . — die wichtigſten Urſachen. 
Pringle 
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Pringle unterſcheidet ſehr wohl die hitzigen 
Rhevmatiſmen, welche Aderlaͤſſe erfordern, 


von den langwierigen Rhevmatiſmus (S. 


173.) die eine hartnaͤckige Lazarethkrank heit 
iſt. Brocklesby beſchreibt die Rhevmatiſ⸗ 
men als eine der vornehmſten Soldatenkrank⸗ 
heiten, die deshalb ofter vorkomme, weil 
der gemeine Mann oft mit naſſen Kleidern 


ſich auf die Erde legt. Der Herr von | 


Swieten redet faſt eben ſo von den Urſachen 
dieſer Krankheit, in dem Capitel von Glie⸗ 
derreiſſen und Rhevmatiſmen. Brocklesby 
curirt feine Soldaten wie ein Engländer, 
Bey der hitzigen Art gab er viel Salpeter, 
und wiederholte die Aderlaß bis zu dreymal. 
Bey dem chroniſchen Uebel ruͤhmt er das 
Waſſer, worinne Biberklee macerirt, mit 
der flüchtigen Graiacatinctur, oder Dowers 
Pulver aus dem ſchweißtreibenden Spies⸗ 
glaſe; dem Mohnſafte und der Ipecacuanha 
und zwar ſo, daß innerhalb 24 Stunden bis 
124 Gran Ipecacuanha und 6 Gran vom 
Opio gegeben wurden. Wir wollen ſein 
Medicament nicht tadeln, weil er Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit verdient. Ich werde hier das er⸗ 
zählen, was ich beobachtet. Das arthriti⸗ 
ſche Fieber war mit Schmerzen begleitet, 
die unter den Rippen ſich am ſtaͤrkſten zeig⸗ 
ten, und man haͤtte dieſes Fieber vor eine 
Pleuritis halten ſollen. Der Schmerz hielt 
auch an, wenn man gleich abfuͤhrte. Der 
Gebrauch von Gerſtenwaſſer und gan So 
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| | Catarrhalpotion, die ich hier beſchreiben wer⸗ 
f de, waren die kraͤftigſte Mittel. 


. Aquae Bine M. quatuor et 1 77 3 
Aͤcet. Vin. M. vn. et dimid. 
˙»Nitri depurat, 
Salis volatil. C. C. aa. drackm. 2 2 
 Mell. Rofar. drachm. ſex. 


| Mm. F. Potio, täglich 3 mal, jedesmal ein 


. Eßlöffel voll 


Zu Nacht su ich das Pulver aus Kam⸗ 


pher mit Salpeter. Es Fan ſeyn, daß man 


dieſes Fieber mit andern im Felde verwech⸗ 
ſelt hat. Ludolfs Kampheremulſion war 


in dieſen Faͤllen nicht weniger wuͤrkſam. Sie 


i 5 iſt folgende. 


R. Amygd. et excort. vnc. duas. 
Aqu. Font. unc. octo. | 
Menth. 1 8 
Cinnam. ſ. v. aa. nc. unam. 
b . Emulſ. adde 
Camphor. drachm. unam. 
Elaeoſacchar. Citr. vnc. vnam. 
Salis volatil. C. C. Serupul, vnum. 
Miſc. D 


Man hat keine Erhitzung zu belbechen, ſon⸗ 
dern gegentheils die beſte Ausfuhrung durch 
die Tranſpiration. 


Wir pflegten noch die Blaſenpflaſter mit 


dem eta 985 ange zu verbinden. 
Man 
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Man muß immer bedenken, daß wir Sol⸗ 


Daten in der Eur hatten, die etwas fluͤchtige 
Arzneyen erfordern, und daß der Gebrauch 


der ſpaniſchen Fliege in der medicina 


militari ſehr wichtig iſt. Das lang⸗ 


wierige Huͤftweh kam in denen Feldlaza⸗ 


reths ſehr haͤufig vor, und es hat nie an 


Kranken dieſer Art gefehlt. Cothenius 


arthritiſche Pillen, ſo hierzu eingerichtet wa⸗ 
ren, iſt eine lange Miſchung von Gummi 


Sagapenum, Opopanax, Aecthiops, Rhab. 
Mercur, dulc. 5 Extract. Trifol. fibr. 


Enul. U. ſ. w. Ich fehe nicht warum man 
Aethiops und verſuͤßtes Queckſilber zugleich 


in eine Miſchung nehmen ſoll. Ich habe 
dieſes Mittel gegeben, ſo wie ich mehrere 


gegeben habe, wenn es mir befohlen wurde. 


Hier iſt die Miſchung von Ludolfs hu u 


Aethiopicis, die allen Ruhm verdienen. Han 


R. Aethiop. min. vnc. dimid. 
„Gumm. Guaiac. | 
‚ Sapon. Venet. aa. dr. duar. 


Sulph. Antim. aurat. vlt. ppt. Scrup. Air; 
F. c. Syrup. C. Aurant. Pil. dof. Scrup. vn. 


Zudwigs Pillen S. 520. ſ. Med. Clinic. 
kommen mit dieſen überein. Pringle ſagt 
ſchon S. 175. daß man durch die Saliva⸗ 
tion langwierige Rheomatiſmen nicht heilen 


koͤnne, und daß es beſſer ſey, das Calomel 
zu geben, und ſolches durch Laxieren wieder 


abführen. Er hat auch vollkommen Recht. a 
Bading. Laz. Rr. M Die 
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80 Seiffenpillen eine Zeitlang BEN, 
. dpa oft in der That gut, und ich ſehe, daß 
ſchon im Pringle S. 177. aus der Erfah⸗ 
rung des D. Clerk, die Seiffe als ein vor⸗ 

zuͤglich Mittel in den iſchiatiſchen und andern 
| arthritiſchen Schmerzen gegeben, beſonders 
in einer groͤſſern Doſi ruͤhmt. Wenn das 
Uebel chronifch ift, fo hat man oft nichts von 
ſtaͤkkern Arzneymitteln zu befuͤrchten, und 
ich habe mit Nutzen die Miſchung des Liqu. 
C. C. Succinat. und liqu. Anad. min. Hoff- 
mann. zu gleichen Theilen, gegeben, die Herr 
Profeſſor Ludwig S. 528. feiner Med. Cli⸗ 
nie. unter einem andern Verhaͤltniß empfiehlt. 
Stahls Mixtura Tonica- Neruina wozu 2 
Theile Tinct. Antimon. acris, ein Theil Liqu. 

C. Ci Succinat. genommen wird, iſt ebenfals 
ein ſehr wuͤrkſames Arzneymittel. Alte eins 
gewurzelte Schmerzen lieſſen ſich oft im Feld⸗ 
lazareth durch den Gebrauch der Species pro 
Scorbuticis beſaͤnftigen, und zu Nacht gaben 
wir Cothenius arthritiſches Pulver, in dem 
die wuͤrkſamſten Dinge die radix Ledoar. und 
Millepedes ſind. 

Die Erinnerung des Pringle iſt ſehr 
richtig daß rereriſche Schmerzen bisweilen 
für. rhevmatiſche koͤnnen gehalten werden, 
und daß zuweilen beyde beyſammen ſind. 
Pringle und Brocklesby ſind ſich aͤhnlich 
in der Cur mit dem Guaiaco, und das ra⸗ 
thet auch Mead in den Gliederſchmerzen. 
1 e und la me faſt 1 

mig 
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mig bey dem Gebrauch der aͤuſern Mittel. 
Pringle rathet das Linimentum volatile, oder 
das Linimentum Saponaceum, und Mead 


rathet in gleichem Fall das Epithema volatile 


u. ſ. w. Das Febris arthritica et rhevmatica, 
welches der Herr Hofrath Stoerk im Anno 
med. ſecundo beſchreibt, iſt merkwuͤrdig ge⸗ 
nug, und kan gelehrten Leſern meines Buchs 
nicht unbekannt ſeyn. Ich wuͤnſche, daß es 
auch die leſen moͤchten, die es nicht geleſen 
haben. Ein ſchweißtreibend Verhalten 
durch das infuſum for. ſambuei, I. ſantali, 
I. ſaſſafras, fol. Leviftici, die frictiones waren 
hier nuͤtzlich, aber das un felten nde 
thig. Doch hatte Herr Stoerk auch folche 
Fieber, wo ein geſchwinder, voller und har⸗ 
ter Puls die Aderlaß zu wiederholen befahl, 
und wo das Blut mit einer gelben Eruſte be⸗ 
deckt war. 5 
Schmerzen durch die Zertheilung zu lin⸗ 
dern, haben wir ſtets mit dem Balfamo vitae 
externo in warmen Waſſer oder Milch auf⸗ 
geloͤſet, aͤuſſerlich umgeſchlagen. Die For⸗ 
mul iſt dieſee 
X. Sapon. venet. lb Aimid. Ae 
Olei Terebinth. WB anam. H | 
| Salis Tartari» unc. A 
F. Balſ. 


Loeſecke in ſeinet mat med; S. 643. 
giebt ein ander Verhaͤltniß an. Die ediu⸗ 
burgiſche Pharmacopee 125 einen Ball. fa 

. 
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ponac. S. 96. an, der füchtige iſt, als 
dieſer. 
So wie ich in dem Feldlazareth verſchie⸗ 
dene rhevmatiſche und andere chroniſche 
Schmerzen geſehen habe, ſo ſind auch die 
ehroniſchen Kopfſchmerzen auch ungewoͤhn⸗ 
lich. Sie entſtehen von alten Bleſſuren, 
von ehemaligen Kopfwunden, Contuſionen, 
von Ueberbleibſeln veneriſcher Schaͤrfe, von 
Kraͤtze, von Caries der Knochen, Exſoliation, 
von heftiger Erkaͤltung in der Wintercam⸗ 
pagne u. ſ. w. In den meiſten Fällen ſchaft 
der nr des verſuͤßten Queckſilbers, der 
Ptiſane, des Holztranks, der ſpecier. pro feör. 
but. abfuͤhrender Mittel, Blaſenpflaſter, des 
Kampfers, zuweilen die Chinerinde u. ſ. w. 
Linderung. 

Die Schmerzen und Steifigkeit der Glie⸗ 
der, die nach Bleſſuren vorkommen, lieſſen ſich 
am beſten durch den Gebrauch der Baͤder, 

der Douche oder Tropfbad, den aͤuſſern Ge⸗ 
brauch des a erwähnten Balſami vitae 
extern. lindern. Die Schwaͤche . Glie⸗ 
der nach Bleſſuren giebt oft Anlaß zu 
Schmerz. Man ſalbte die Glieder mit der 
Nervenſalbe, deren wuͤrkſamſte Beſtandthei⸗ 
le das Gummi Galban. Balſ. de Copaiu. Cam- 
phor. und einige Oele, wenn zu dieſer 
Salbe noch mehr Kampfer, Maſtix und die 
Globuli martiales genommen werden, ſo wird 
ſie das Unguentum martiatum genennet, das 
De ung häuft im Weben war. . 

V. Ca⸗ 
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V. Capitul. | 
Die Sheindfucken und auszehrende 5 


Di Sobre ſchleichende 5 aus⸗ 

zehrende Fieber waren in den preußi⸗ 
ſchen Te nicht ungewoͤhnlich. Eine 
wahre Phthiſin pulmonalem glaube ich bey 
denen Cavalleriſten haͤufiger, als bey denen 
Infanteriſten geſehen zu haben. Wir wol⸗ 
len hier einer Urſache der Lungenſuchten er⸗ 
waͤhnen, die mir ſehr wahrſcheinlich iſt, daß 
ſie es ſeyn muß, und dieſe ſind die Regi⸗ 
mentsſtrafe, welche der Soldat mit dem 
Stock oder Degen durch Schlaͤge auf den 
Ruͤcken empfaͤngt. Die Erſchuͤtterung iſt in 
der That nicht geringe, und ihre Wuͤrkung 
105 10 3 mechaniſch als nur irgend etwas ſeyn 


e Bleſſuren⸗ durch die Lunge, der ſchwere 
Dienſt der Cavallerie, der Dr uck eines ſchwe⸗ 
ren Cüraſſes, der im Sommer von der Sons 
nenhitze ſehr erwaͤrmt wird, der Druck von 
der Laſt einer ſchweren Patrontaſche, die 

Schwere des Gewehrs, die Fatiquen bey 
Maͤrſchen gegen Anhoͤhen, der Mißbrauch 
des Brandeweins, Jolten dieſe nicht auf die 
Lunge wuͤrken? Die Wuͤrkung des Bey⸗ 
ſchlafs auf die Lunge iſt von den Schriftſtel⸗ 
lern vorhin ſchon ſattſam bemerkt worden. 
Eingewurzelte Catarrhe, uͤbelbehandelte Ca⸗ 
er uf w. find gewiß nicht zu ver⸗ 
| M 3 geſ⸗ 
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geſſen. Die Entſtehung ſchleichender Fie⸗ 
ber und allgemeiner Auszehrungen in Feld⸗ 
lazarethen iſt leicht einzuſehen. Verſchiedne 
Fieber endigen ſich im Feldlazareth in allge⸗ 
meine Auszehrungen. Von kalten Fiebern 
entſtehen ſie nur allzuoft. Bey ſchwaͤchlichen 
Koͤrpern, wo ſchon vorhin verderbte Saͤfte 
waren, endigen ſich leichte Bleſſuren in aus⸗ 
zehrende Fieber, und ſehr oft wird bey große 
ſen Bleſſuren die Vereiterung ſo ſtark, daß 
daher ein ſchleichend Fieber entſteht, welches 
zuletzt toͤdtlich wird. Eben die Urſachen, 
welche ſchlimme Aſthmata hervorbringen, ge⸗ 
ben auch zu Auszehrungen Anlaß. Der 
Soldat im Felde iſt oͤftern Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten ausgeſetzt, die jedes Viſcus verletzen koͤn⸗ 
nen, Die edlern Eingeweide des Unterlei⸗ 
bes leiden bey Durchfaͤllen, faulen Fiebern, 
dem Scorbut, kalten Fiebern, das 
Verfahren in der Cur iſt oft verkehrt, der 
Transport der Kranken und tauſend Urſa⸗ 
chen ſchwaͤchen und entzuͤnden die Viſcera, 
daß daher ein ſchleichendes Fieber entſtehen 
muß. Unſere Wundaͤrzte kennten nur allzu⸗ 
wohl die uͤblen Folgen der Vereiterung, und 
wenn noch ein heftiger ſtinkender Durchfall 
hinzukommt, fo iſt es meiſt toͤdtlich. Sie be⸗ 
gegneten dieſem Uebel durch die Chinarinde, 
die ihres gleichen nicht hat, und dieſe wurde 
im Decoct, in Infufo frigido, im Pulver mit 
Salpeter und einem Abforbeng verſetzt, ſelbſt 
aͤuſſerlich im Pulver mit und ohne Mor 
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wendeten ſie die Chinerinde an, die zu ſtarke 
Vereiterung zu hindern. Selbſt in Cluſtie⸗ 
ren haben wir die Chinerinde fleißig gebraucht. 
Ich weiß zwar, daß man vor einiger Zeit den 
Gebrauch der Chinerinde im Cluyſtier ver⸗ 
warf, allein ich kan aus der Erfahrung verſi⸗ 


chern, daß ihr Gebrauch vortreflich iſt, und 


daß man ſie ohne Gefahr auf dieſe Art im 
Decoct brauchen kan. Wenn die ſchleichen⸗ 


den Fieber dieſer Heilmethode nicht weichen, | 


ſo iſt es meiſt vergebens. 


Die Aufloͤſung des Extracti Caſcarill. ; 


aquoſ. in Aqua commun. et aqua Menth. mit 
etwas Spiritu Nitri dulcis, verſetzt, hat uns in 
den Lungenſuchten vortrefliche Dienſte gelei⸗ 
ſtet, und wenn noch etwas hilft, ſo iſt es das 
Caſcarillextract. Sonſt haben wir noch eine 
andere Solution gehabt, wo das Eafearill- 


extraet mit dem Extract von Pomeranzen, 


etwas. fal tartari und Salpeter in Waſſer 
aufgeloͤßt wurde. 
Die Pillen vor Schwindſüchtige beſtun⸗ 


den aus Rhabarberextract, dem waͤſſerigen 


Caſcarill und Myrrhenextract, der Chinerin⸗ 
de u. ſ. w. Ein ander Pulver aus dem waͤſ⸗ 


ſerigen Myrrhenextraet, Krebsaugen und 
Salpeter mit eben ſo ſchwer Zucker, ein Pul⸗ 


ver, das Hofmanns Myrrhenzucker faſt gleich 
kommt, verdient, daß ich ſeinen Gebrauch 
hier ruͤhme. Wenn der Auswurf bey 
Schwindſuͤchtigen ſtockt, fo gaben wir das 


BIER Gummi a im Elixir, 


4 ſo 
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ſo wie beym Aſthma. Wenn die Auszeh⸗ 
rungen von Verſtopfungen herkommen, und 
es noch Anfangs war, ſo ließ ſich das Uebel 
noch durch die Aufloͤſung der bittern Extra⸗ 
ete, (Solutio amara) des Trifol. fibrin. Cent. 
min. Abſynth. Card. bened. mit Tartarus tar- 
tariſatus in Aqua Menth. etc. heben, und ich 
richtete die Cur ſo ein, wie die, welche ich 
bey den Wechſelfiebern erzählen werde. Zu 
eben dem Endzweck gab ich Pulver aus Mit⸗ 
telſalzen, die Dtifane aus Rad. Gramin. Chin. 
Scor. Ioner. u. ſ. w. ne 3 


VI. Capftul. 
Das Quartauſteber. 


ich habe in denen Feldlazareths viele 
Wechſelfieber zu beobachten Gelegen⸗ 
heit gehabt. So viele Kranke ich auch her⸗ 
zuſtellen das Gluck gehabt, fo muß ich doch 
beklagen, daß ich in verſchiedenen Faͤllen eine 
koͤdtliche Waſſerſucht nicht habe verhindern 
kaoͤnnen, auch bey einigen gieng dieſes Uebel 
in eine nicht heilbare Wundſucht über. 
Am meiſten herrſchten die Quartanſieber im 
ſpaͤten Winter bey naßkalten Wetter, und 
ſie waren bey dieſer Witterung ſchwerer und 
langſamer zu heilen, da hingegen bey der 
trocknen Kaͤlte, wenn ſie gleich ſtrenger war, 
die Eur ſchneller bon ſtatten gieng. 
Ich erinnere hier, daß ich im Feldkaza⸗ 
eth ſehr aufmerkſam auf den at 5 
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Witterung geweſen bin, und ich habe ſie 
nur allzudeutlich bemerkt. Je heiterer der 


Himmel war, und je trockner die Kaͤlte, deſto 
lebhafter waren die Kranken, hingegen je 
truͤber und neblichter die Witterung war, 
deſto ſchwaͤcher und niedergeſchlagener waren 
unſere Kranken. Ich habe dieſes im Schloß 


und im Wayſenhauſe zu Torgau, im Klo⸗ 


ſter, im Collegio, und im Nathhauſe zu 


* 


Wittenberg, ſehr genau bemerkt. Ich be⸗ 


klage hier vielleicht nicht unſchicklich zween 
Hinderniſſe, welche mir nicht erlaubt haben, 
meine Kenntniß ſo zu erweitern, als ich ge⸗ 
wuͤnſcht habe, und dieſe ſind der Transport 
der Kranken, und der Mangel an einigen 
Arzneyen. Wenn ich verſchiedene Kranke 
bis zu Ende ihrer Krankheit haͤtte beobachten 
koͤnnen, wie viel haͤtte ich nicht meine Kennt⸗ 


niß bereichern koͤnnen. Ich will dieſes hier 
durch ein Beyſpiel erlaͤutern. Es wurde im 


Jahr 1761 im Herbſt, ein Knecht von der 
Artillerie in mein Lazareth zu Torgau in 
das henkeliſche Haus neben der Hauptwache 
gebracht, der gewiß Aufmerkſamkeit verdien⸗ 
te. Er war 45 Jahr alt, von Profeßion ein 
Muͤller, und war vor kurzen zum Dienſt ge⸗ 


zwungen worden. Er war von mittler Sta 


tur und ſein Koͤrper ziemlich dick und robuſt. 


Er hatte ſchon drey Jahr das regelmaͤßigſte 
Duartanfieber, das jederzeit des Morgens, 
fruͤh 7 Uhr ſich einfand wider die gemeine 
e Der Froſt war * heftig, und 5 


€ 
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den ſtärkſten epileptiſchen Convulſionen ver⸗ 
| bunden, die ihm völlig allen Verſtand raub⸗ 
ten, und er erlitt oft blutige Contuſtonen von 
ſeinen epileptiſchen Bewegungen. Die Hitze 


war ſehr gering. Der Kopf war mit dem 


abſcheulichſten feuchten Grinde ſehr ſtark uͤber⸗ 
zogen, und die Cruſte floß ee Er 
wußte keine Urſach, als einen ſehr heftigen 
Schreck anzugeben, nach welchem er ſogleich 
fein Uebel bekam. Ich hatte ihm bey ſeiner 
Ankunft ein ab führend Mittel gegeben, und 
ihn kaum einige Tage beſorgt, als ich ihn 
nebſt andern Kranken nach Wittenberg ver⸗ 
ſenden mußte, wo er in die Aufſicht anderer 
Aerzte gekommen iſt, und ich kan von ihm 
nichts weiter ſagen. Ich habe zwar verſchie⸗ | 
dene Curmethoden angewendet, die ich mei⸗ 
nen Leſern ſogleich vorlegen werde, bey alle 
dem hätte ich gerne noch andere Mittel an⸗ 


wenden mögen, die mir im Ganzen fehlten. 


Die Scoͤrkiſche Heilmethode der Wechſel⸗ 
| fieber, die ſich auſſer dem Felde und in dem 
| Felde wenden läßt, ift ſo vortrefich, und 
ſieſſcheint mir vor den damaligen Zuſtand der 
Arn ee ſo angemeſſen, daß ſich nichts beſſers 
| denken läßt, was man hätte anwenden koͤn⸗ 
nen, als eben die Mittel des Herrn Stoͤrk, 
N. 27. 29. und 30. Ann. ſecund. die ſich ſo 
gut durch die Erfahrung ger chtfertiget ha⸗ 
8 Ihre Anwendung war bey mir unmoͤg⸗ 
lich, da ich keine Conſerven von den plantis 
RN und 10 W bh der ker 
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ria u. ſ. w. hatte. Die fpäte Herbſtcampagne 
ſcheint mir vielen Antheil an den Wechſel⸗ 
fiebern der preußiſchen Armee zu haben, wo⸗ 
durch die feſten Theile ſo merklich erſchlapt, 
und die Ausduͤnſtung verhindert wurde. 
Die Cavallerie iſt von dieſem Fieber nicht 


frey, doch erkranken Dragoner und Cuͤraßier 


weniger, als Infanteriſten. 

Die Knechte bey der Artillerie leben un⸗ 
ordentlicher als irgend ein andrer Soldat, 
und ſie geneſen daher im Lazareth auch ſpaͤ . 
ter, als irgend ein andrer Soldat. Ein 
deutlicher Beweiß, daß die uͤble Diaͤt die 
Quartanfieber weit hartnaͤckiger mache, und 
daß auf eine gute Diaͤt das meiſte in der 
Cur ankomme. Die leidigen Cartoffeln 
ſcheinen mir eine wichtige Urſache grober 
Saͤfte, wenigſtens ſind ſie keine gute Nah⸗ 
rung vor Waſſerſuͤchtige, Fieberpatienten, 
und andre ausgemergelte Kranken. Die 
kleinere und rothe Cartoffeln ſcheinen mir 
noch mehr erdigt und adſtringent zu ſeyn, 
als die groͤſſere gelbliche, welche eine zarte 
Schaale hat, und ein feineres, Mehl beſitzt. 
Auch das klebriche Brod hat viel Antheil, 
die Zaͤhigkeit der Saͤfte ungemein zu vermeh⸗ 
ren. Das was ich in der Diät ändern 
konnte, beſtund darinne, daß ich die Kranken 
anhielt, ihr Brod in Suppe zu verwandeln, 
und das Eſſen der Cartoffeln und andrer 
Dinge ſo viel als moͤglich zu verhindern. 
Die Quaktanfieber entſtehen im ae nur 

allzuoff 
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allzuoft von wichtigen Verſtopfungen, die 
leicht in unheilbare Waſſerſuchten und Wind⸗ 
ſuchten uͤbergehen koͤnnten. Wenn man einen 
Begrif von der Armee hat, fo weiß man 
auch, daß es moͤglich iſt, daß in einer ſol⸗ 
chen Menge Menſchen einige ſchon den Stof 
zur Atrophie bey ſich führen koͤnnen, und 
daß die Unordnung im Felde leicht zu Quar⸗ 
ten Anlaß geben koͤnne. 
Ueberdieſes, fo werden die Kranken mit 
dem Quartanfieber nach dem Lazareth ge⸗ 
bracht / wenn fie ſchon einige Zeit krank ſind, 
und man weiß nicht, wie ſie vorhin ſind be⸗ 
handelt worden. Muß man doch in Staͤd⸗ 
ten die vorhin gebrauchte Aerzte unter die 
Urſachen der Krankheiten rechnen, warum ſoll 
man es nicht im Felde thun, und kan man 
von den Wundaͤrzten bey der Armee eben 
die Kenntniß fordern, die man von Aerzten 
2 x billig fordert, welche ihre Lebenszeit uͤber al⸗ 
len Fleiß auf eine Wiſſenſchaft verwendet 
haben, in der es ſelbſt den gluͤcklichſten Ge⸗ 
nies schwerer faͤlt, alles zu uͤberſehen, und 
* über die angeborne Unwiſſenheit zu erhe⸗ 


Corti, der berühmte italiäniſche Pro⸗ 
1 der uns uͤber den Gebrauch der 
Cl hinerinde, ein fo vortreflich Werk geliefert, 

das ſelbſt den Beyfall eines Werlhof hat, 
klagt ſchon S. 356 und 357 feiner Thera- 
peutice ſpecialis (Ausgabe Frankfurt und 
. 1756.) über die Besen ge⸗ 


wiſſer 
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wiſſer Wundaͤrzte einer Armee, welche fine 
vlla ferme methodo die Infuſion der Chine 


Unzenweiſe gaben, und er redet ſehr über ? 


fuͤhrend von den uͤblen Folgen, die daher 
entſtunden, und die man bey ihm ſelbſt nach⸗ 
leſen kan. Wie kan denn der Arzt bey der 


Armee die Cur wiſſen, welche man vorhin 
angewendet. Es iſt ſicher, daß bey der n ⸗ 
mee im Feldlazareth viele an chroniſchen 


Uebeln ſterben, fie ſterben aber deshalb eben 

nicht beym Regiment, weil man ſie nach 
dem Feldlazareth geſendet hatte, und ſie 
konten doch nicht an zweyen Orten ſterben. 
Ich habe bey allen Arten kalter und hitziger 
Fieber Wuͤrmer abgehen geſehen, und wenn 


ich auch gleich nicht annehme, daß die Wür 


mer die einzige Urſache dieſer Fieber geweſen 
ſind, ſo muß man doch zugeben, daß das 
Fieber dadurch unterhalten und verſchlim⸗ 
mert wurde. Pringle ſagt S. 9. Die 
Fieber und . ſind 1 mit 
„Wuͤrmern begleitet, die aber keinesweges 
'fuͤr die Urſache von einer von beyden Krank⸗ 
"heiten Dürfen gehalten werden; ſondern blos 
fuͤr ein Zeichen eines vorhergehenden ſchlim⸗ 
'men Zuſtandes der Gedaͤrme, die durch 
eine Abnahme der natürlichen Abſonderun⸗ 
"gen, eine Stockung und Verderbung der 
Nahrung, und durch eine geſchwaͤchte Span⸗ 
nung der Gedaͤrme verurſacht worden; wel⸗ 
ches alles der Hitze und Feuchtigkeit der 
Jahrszeit zuzuſchreiben iſt 
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Dieſe Theorie des Pringle iſt an ſich 
wahr, aber das kan ich auch aus der Erfah⸗ 

rung beſtaͤtigen, daß die Kranken eine merk⸗ 
liche Erleichterung empfanden, wenn die 

Wauͤrmer abgiengen. Pringle fagt im Cap. 
von Gallenſiebern S. 187. öfters gehen 


Wauͤrmer durch den Stuhlgang hinweg, 


bisweilen durchs Brechen. Sie ſind von 
'der runden Art; und diejenigen, die da⸗ 
mit beſchweret ſind, haben hartnaͤckig Knei⸗ 
pen oder Uebligkeit an dem Magen. In 
deieſen Faͤllen iſt Seitenſtechen haͤufig, da 
es aber von der blaͤhenden Art iſt, ſo wird 
bes durch, Aderlaſſen nicht gelindert. 
Der Freiherr von Swieten nimmt in 
ſieinem vortreflichen Commentar. ad $ 1362. 
Tom. IV. eben dieſe Saͤtze an, und ſagt: 
„ Toties in caftris obferuatae fuerunt vermium 
„exctetiones, in militibus, dyſenteria, fe- 
„bribus intermittentibus, remittentibus, aut 
H„oeontinuis, laborantibus. Teretes autem 
Ho.ierant vermes, qui in morbis excernebantur, 
„Monet fimul egregius auctor; hon cogitan- 
„dum eſſe, vermes fuiſſe dyſenteriae, aut 
Hharum febrium caufam, ſed tantum reddidiffe 
„hos morbos peiores.“ (Er bezieht ſich auf 
die jetztangefuͤhrte Worte des Pringle.) 
laden in noſtro exercitw obſeruutum fair, 
ſagt hernach unſer Freyherr. Ich werde un 
ten in einem beſondern Capitul von den Wuͤr⸗ 
mern handeln, und meine Beobachtungen 
naͤher ausfuͤhren. Der Abgang der ji | 


1 
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mer kan ſowol durch die Krankheit ſelbſt, als 
auch durch den Gebrauch der Arzneymittel 
ſeyn bewuͤrkt worden, unter denen viele wa⸗ 
ren, die zugleich die Urſache des Fiebers als 
auch die Wuͤrmer angriffen. Ich wende 
mich zu meinen Fiebercuren ſelbſt, und man 
wird ſehen, daß ich verſchiedne in der Feld⸗ 

1 4 5 vorhandene Compoſita; nicht nach 
ihren Aufſchriften, ſondern nach ihrer Mi⸗ 
ſchung angewendet habe, und nie etwas ge⸗ 
wagt, wo ich mich nicht auf die Erfahrun⸗ ya 
gen und Rathſchlaͤge groͤſſerer Aerzte geſtuͤtzt⸗ 


Denn ich geſtehe ganz gern, daß ich gelehrte 


und erfahrne Aerzte als Lehrer betrachte, und 
ihre unſchaͤtzbare Schriften mit dem größten 
Vergnuͤgen leſe, und mich durch fie untere 
richte. Eine Art zu denken und zu handeln, 
die mir oft Spott bey denen zugezogen, die 
mit ihrem kleinen Geiſte alle Theorien uͤberſa⸗ 
hen, und deren Bibliothek hoͤchſtens Pringle 
und Swietens Vorſchrift, nebſt ein paar 
Heften eines Collegti ihrer academiſchen 
Lehrer, und die es nicht ohne Spott anſehen 
konten, wenn ich immer einige Buͤcherkiſten 
bey mir fuͤhrte. Ich habe die Fiebercur 
oft mit dem Evacuirmittel angefangen, oft 
aber erſt eine Zeitlang reſolvirende Arzneyen 
gegeben, und ſodenn abgefuͤhrt. Da man 
die Fieberpatienten aus dem Felde ins La⸗ 
zareth bekommt, wenn fie ſchon einige Pas 
roxyſmen uͤberſtanden, ſo kan man ſicher bey 
ihrer Ankunft im Lazareth ein Evacuirmittel 
3 55 gas 
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1 aus Ipecacuanha, Rhabarber oder Jalap⸗ 
penwurzel, oder Salz anwenden. Durch 


das Fahren und den Tranſport ſind die Kran⸗ 
ken geſchuͤttelt worden, und fie bringen meift 


Uebligkeiten und eine zum Auswurf bewege 
liche Materie mit. Denen, welche eine 


ſchwaͤchere Leibesbeſchaffenheit hatten, gab 


| ich meiſt die ſogenannte Tinctura dyſenterica 


euacuans, die im Grunde eine Anima rhabarb. 


55 war, aber ich lies ſie Abends eine Doſe von 
Ludolfs lindernden Pulver ehen 8 


die Formul dieſe: 


075 Rhabarb. opt. n 

Nitr. depurat. aa. vnc. quatuor. 
Conchar. ſ. igne ppt. 
Antimon. diaph. 44. vnc. duas. 


* 


x F. Pulu. . 
Zumeilen bediente ich mich blos der e 


ſchen Pillen von Cothenius, deren wuͤrkſa⸗ 


. me⸗Beſtandtheile das Extract. C. bened. cent. 


min. Abfynth. G. Heder. Myrrh. Aloe und 
Rhabarb. die reſolvirende Mittel deren ich mich 


bedienet habe, ſind Miſchungen von Sal⸗ 


zen, Laugenſalze aufgeloͤßt, der Aethiops, 


das verſuͤßte Queckfilber, das Spiesglaß, 


die Auflöfung der bittern Extracte, die Ca⸗ 


ſcarillſolution, von der ich im Capitul von 
der Schwindſucht gehandelt, die Seiffe und 
das Gummi ammoniac, ingleichen die tt 
b te undi m Halen 
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Das Fieberpulver von Cothenius be⸗ 
ſtund aus dem Arcano duplicato, Conchen, 
Salpeter, und rad. Ari oder Cort. Winteran. 
Ein andres beſtund aus den Conchen, dem 
Arcano duplicato, Salpeter, ſchweißtrei⸗ 
benden Spiesglaß, mit gleichſchwer Chine⸗ 
rinde vermiſcht. Die Auflöfung deren ich 
erwaͤhne, iſt das Mittel, das bey uns unter 
der Aufſchrift: Solutio pro Hydropicis bekannt 
war. Den Aethiops hatten wir in Ludolfs 
Mohrpulver, das ich hier beſchreibe: 

a R. Aethiop. mineral, vnc. vn. dimid. 
Conch. ppt. 
Antimon. diaph. 44. drachen. iron An 
F. Pulu. l 3 


Das Spiesglaß haben wir in Pulvern und 
Pillen gebraucht. Die Aufloͤſung der bittern 
Extracte (Solutio amara) beſteht aus dem 
Extract Trifol. fibrin. Cent. min. Card. bened. 
Ablynth. mit tartariſirten Weinſtein, und 
Weinſteinſalz in Aqua Menth. etc. mit etwas 
Liqu. anod. min. Hoffmann. Die Caſca⸗ 
rillſolution habe ich vorhin beſchrieben. Die 
Squillepillen find folgende: 
R. am, Ammoniac. in Acet. 
Squill. Solut. 
Sapon. Venet. 44. drachm. 2. 
Extract. Pauchymagog. Croll. drachm. . 
Leuiſtic. — 
Pulu. Squill. 44. Ferupul. 2. 
F. Pil. 


Balding. Las, Br, N Die 
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Die S Seiffenpillen find dieſe: 

N. Sapon. Venet. vnc. unam. 5 
Tartari tartariſat. drachm. rer., 


Terebinth venet. drachm. vnam. 
F. c. ſun. Liquirit. Pil. dol. ferup- 7. 


Die Wuͤrkung dieſer Art Pillen war unge⸗ 
mein, und man wird es mir leicht zugeſtehen, 
da ſchon vorhin die practiſche Aerzte uns von 
der Wahrheit uͤberzeugt haben, daß die von 
mir erwähnte Mittel die wuͤrkſamſten Aufloͤ⸗ 
ſungsmittel bey dem Quartanfieber und der 
Waſſerſucht. Da unſre Potio Aſthmatica, 
und zwey Elixiria Pectoralia Aufloͤfungen des 

Gummi ammoniagei und Extracte aus der 
Enula, Angelica, Myrrhe u. ſ. f. waren, ſo 
habe ich ſie ohne Bedenken und mit vielem 
Nutzen bey den Quartanfiebern angewendet. 
Eben ſo bediente ich mich hier der Pillen 
wider das Aſthma, die ich oben nicht an⸗ 
geführt. Sie beſtehen aus Gummi ammo- 
niac. Pulu. rad. Squill. Rhabarb. Vincetock. 
Extract. Caſc. und Myrrh. aquof. Ful. und 
etwas Oleo Anifi. 


Verhaͤltnißweiſe gab ich mit en uͤbrigen 
Arzneyen die einfache Ptiſane, den Gerſten⸗ 
trank, oder den Holztrank bey groͤbern Saͤf⸗ 
ten, wobey ich den Aethiops oder das ver⸗ 
ſuͤßte Queckſilber gab, das ich nach Stahls, 
Hofmanns, Alberti, een 5 
ſicher angewendet. 


Man 


die im Felde öfter vorkommen. 195 


Man hat es im Feldlazareth oft mit ſeht 
zaͤhen Saͤften, verhaͤrteten Eingeweiden, 


Druͤſen u. ſ. w. zu thun, nur ſchwaͤchere reſol⸗ 


ventia nicht hinreichen, und daher habe ich 
meine Zuflucht oft zu denen ſtaͤrkern Mitteln 
nehmen muͤſſen. Bey hartnaͤckigern Uebeln 
habe ich daher meine Zuflucht zu einer Doſe 


von Ludolfs Pilulis phyſagogis, von Ludolfs 
Pilulis hydropicis, die im Capitul von der 


Waſſerſucht beſchrieben werden, und ſelbſt 
zu dem Elixirio hydragogo, das ich beſchrei⸗ 
ben werde, genommen. Ich bin von nichts 
ſo ſehr uͤberzeugt, als von der Aehnlichkeit 
der Curmethoden bey dem Quartanfieber 
und der Waſſerſucht. Die Ausfuͤhrungen 
bey dieſem langwierigen Fieber, geſchehen 
durch reſolvirende Laxiermittel, durch die 
erwaͤhnte Diuretica, und der Paroxyſmus 


\ 


wird ungemein geſchwaͤcht, wenn man des 


Tages vorher, ehe das Fieber kommt, ab⸗ 
führt, und eine Stunde vor dem Paroxyſmo 
den Kranken viel warme Ptiſane u. ſ. w. tin? 
ken, und ihn ruhig zudecken laͤßt. Nach ei⸗ 
niger Zeit, wenn die Parvxyſmen geſchwaͤcht 
wurde, gab ich die Rinde entweder in Ge⸗ 
ſtalt des obigen Pulvers, oder einfach, am 
beſten aber wuͤrket die Chinerinde mit Sal⸗ 
miac, wenn man auf 2 Theil Chine ein 
Theil Salmiac nimmt. Eine Miſchung mit 
der ich an Wuͤrkſamkeit keine andre zu ver⸗ 
gleichen weiß, und welche mehr wuͤrket, als 
wenn man jedes Mittel einfach gegeben hätte. 

| Ra Son 
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5 Sonſt haben wir die Chine wie gewöhnlich, 
in einem Electuario Febrili gegeben, das in 
der That verdient geruͤhmt zu werden. Hier 
it es nach Cochenius Vorſchrift. 


R. Cort. Peruv. 15 
Kad. Zedoar. »nc. duas. 
Flor. Chamomill. unc. fex. 
Mell. Roſarum. 
t we Iuniperi aa. unc. tres. 
. Sambuc. q. ſ. | 
* Blect doſ. drachm. J. omni bihorio. 


Ich habe dieſe Latwerge zu einem End⸗ 
ce angewendet, der ſich fo leicht nicht aus 
ihrer Ueberſchrift errathen laͤßt, nemlich wi⸗ 
der die Wuͤrmer (auſſer wenn das Fieber 
feblis acuta war) und ich kan verſichern, daß 
mich ihr Gebrauch nie betrogen. Die Ver⸗ 
bindung derer Ingredienzen dieſer Latwerge, 
verdient gewiß gelobt zu werden, denn ſo lan⸗ 
ge wir das Seculum aureum nicht erleben, 
wo man mit blos einfachen Mitteln curiret, 
ſo lange behaͤlt dieſe Art der Miſchungen ih⸗ 
ren Werth. Die gegenwaͤrtige paſſet gerade 
vor den Zuſtand des Koͤrpers des Soldaten 
im Felde. Die Zedoaria ift das beſte ſto⸗ 
machticum für ihn, und von der Wuͤrkſamkeit 
der Flor. Chamomill. find wir durch die 
oͤftere Erfahrung uͤberzeugt. 

Schwaͤchere Perſonen bekamen von der 
Chin das e e oder ver 
* | o 
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Sobald man die Chine giebt, und merket, 
daß es noch zu fruͤh, ſo laͤßt ſich das friſche 
Uebel im Anfang noch erſticken, wenn man 
ſogleich wieder abfuͤhrt, und hernach die bit⸗ 
tere Solution von vorigen Extracten, die 
balſamiſchen Pillen, oder die Seifenmittel, 
ingleichen die Salze wieder braucht. Man 
hat ſich in der medicina militari vor etwas 
Sal tartari aufgelöfet, nicht zu befürchten, daß 
es ſogleich Auszehrungen verurſache. Man 
verbindet ganz nuͤtzlich etwas Sal tartari mit 
Extracto Caſcarillae in Aqua Menthae ſolvirt. 


Wenn die Fuͤſſe bey Quartanfiebern et⸗ 
was anlaufen, ſo hat das ſo viel nicht zu ſa⸗ 
gen, und bey dem Gebrauch der ſtaͤrkenden 
Arzneyen, der Chinerinde, des roborirenden 
Elixirs, ſo ebenfals eine Aufloͤſung von dem 
Extract. Abſynth. Gent. rubr. Cent. min. Po- 
mor. Aurant. Trifol. fibr. mit Weingeiſt und 
Aqua Menth. gemacht, und mit etwas Vitri⸗ 
olſaͤure, dem verſuͤßten Salpetergeiſt, u. ſ. w. 
verſetzt, des Mynſichts Vitriolelixir u. d. gl. 
pflegten ſolche, wenn fie nicht von verletzten 
Eingeweiden herruͤhrten, ſich zu verlieren. 
Der ſchlimme Ausgang dieſer Fieber war, 
wie ich bereits erwaͤhnt habe, eine Waſſer⸗ 
oder Windſucht. Ein heilſamer Auswurf 
hingegen, eine ſtarke Kraͤtze, wie ich denn 
wenige geſehen, welche geneſeten, die 

icht eine ſtarke Kraͤtze erlitten hätten. 
6 kan ſeyn, daß ein und eben dieſelbe Ders 
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ſtopfung ſowohl die Urſache des Quarkanfie⸗ 
bers, als auch der Kraͤtze; es kan aber auch 
/ . die Kraͤtze eine Folge des Lazareths 
elbſt. Ich werde hiervon mehr ſagen, wenn 
ich von der Kraͤtze rede. * | 
VII. f Capitul. 
| Das Tertiankieber. 
Die Tertianfieber waren häufiger, und ich 
habe ſehr viele dieſer Krankheiten geſe⸗ 
hen, welche viel länger dauerten, als Diejenis 
ge Dauer iſt, die ihnen der groͤſte Haufe der 
Schriftfeter beptegt „und diejenige, welche 
von ihrer Theorie ſo ſehr uͤberzeugt ſind, daß 
fie vor gewiß glauben, ein Tertianfieber müffe 
mit dem ſiebenden Paroxyſmo gewiß aufhoͤ⸗ 
ren, haͤtten ſich hier eines beſſern belehren 
koͤnnen. | SER 
Daß man aus dem erſten Anfall eines 
Fiebers beſtimmen koͤnne, ob es ein drey⸗ 
oder viertaͤgiges Fieber werde? iſt wohl eine 
gute Chimaͤre. Ich wenigſtens geſtehe gern 
mit Senac, daß die Anomalien oft ſo groß 
ſind, und daß die Anfaͤlle der Fieber ſo ver⸗ 
ſchieden, daß man ein Fieber lange beobach⸗ 
ten kan, ohne zu wiſſen, wie man es benennen 
ſolle. Ich habe die Paroxyſmen eines Fie⸗ 
bers beobachtet, das mit heftigen Froſt und 
hectiſchem Schweiß die Scene eines Terti⸗ 
anfiebers hatte, und wo ich mit Gewißheit 
Auf. laeſionem kepads ſonticam ſchloß, 0 
N Ei | auch 
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auch bey dem Tode das groſſe Geſchwuͤr der 


Leber nur allzuwohl fand, das ich hier in mei⸗ 
nem Buch beſchrieben. | 


Die dreytaͤgige Fieber erſcheinen zum oͤf⸗ 
tern verdoppelt, und zuweilen fand ſich bey 
141 Tertianfieber ein ganz heilſamer Durch⸗ 
all ein. 


Ich habe 7525 bey dieſen Fiebern einer 
gelindern Curmethode bedient, als diejenigen, 
welche ich im vorhergehenden Capitel be⸗ 
ſchrieben. Ich gab entweder die Pulver mit 
Salzen, oder die fo genannte folutio pro hy- 
dropicis, die bittere Solution, die Solution 
der Caſcarille, die bisweilen mit etwas fal 
tartari geſchaͤrft wurde, die ordentliche Ptiſa⸗ 
ne, oder den Gerſtentrank, die ich wohl in 
en Fällen, wo die Fieberhitze ſtaͤrker und der 
Frost geringer war, acidulirte und denn das 
fal tartari und ſtaͤrkere Aufloͤſungsmittel 
wegließ. | 
Zum Abführen habe ic mich meiſt der 
Ipecacuanha, der Rhabarber, der balſami⸗ 
ſchen Pillen, oder einer Doſe Salz bedient, 
oder einer Infuſton von Rhabarber mit et⸗ 
was Salz geſchaͤrft. Wenn auf dieſe Art 
die Paroxyſmen geſchwaͤcht worden, ſo gab 
ich entweder das Fieberpulver aus Salzen 
mit der Rinde, oder die vorhin erzählte Lat⸗ 
werge, oder die Rinde mit Salminiac in 
Pulver, oder die Jnfuſion der Rinde. Die 
115 Cothenius E folgende iſt: 
oh 4 R. Cort. 


! 
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RO: 
R. Cort. Peruv. une. fer) 
Salis tartari. drachm. Auar. 
F. Infuſ. cum 
a. ine Alenſeun una a8 dimid.. 
Aquae commun. Men. dimid. 
Stent in digeſt. ad ebullit. exprim. 555 


Das Decoct der Chine iſt folgendes: 


7 Pulv. Cort. Perür. unc. un. ie 
Salis Abſynth. 8 
| Cent. min. aa. ferup. duos. 
Aquae commun. Libr. un. dimid. 
8 ad ‚partem dimid. D. 


Sonſt habe ich mich auch des Decocti ad- 
frihg des Decoct. Serpentar. bedient, die ich 
im Cap. von Durchfaͤllen erzaͤhlen werde, 
ingleichen auch des Pulv. refolv. compoſ. 
Stabi, in welches bekanntlich das Extraet 
der Caſcarille kommt. 


Ich erzaͤhle hier 5 die Formul benden 
Vino, Antifebrili. Sie iſt dieſe; 

R. Cort. Chin. opt. unc. „ i 
Sal. ammeniac. depur. unc. duas. RR 
Vin. Gallic . 
N Aqu. fontan. as. Meuſ. unam. 
Ebull. vafe clauſo, Colat. D. 


Die Defi tft alle vier Stunden h 
| So gehoͤrt auch noch hierher folgendes 

| ve uns ala Inful. een 25 
| R. F. 
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K. Fl. Chamom. tom. unc. ‚fox. 8 
Cort. Peruv. . 
Aurant. | X 
Rad. Serpentar. 44. unc. quasuor. is 
Sal Tartari. drachm. ſex. 
Nitr, depurat. drachm. tres. | 
Coqu. ebull. cum vino, Menſ. naue, 
exprime D. en. 


Boͤsartige und apoplectiſche kalte Fieber 
ſind mir wenigſtens in meinen Lazareths nicht 
vorgekommen, doch habe ich verſchiedene re⸗ 
mittirende hartnaͤckige Fieber auſſer dem La⸗ 
zareth bey denen geſehen, welche bey dem 
ne in Dienften ſtunden. Sie wa⸗ 
ren ſchleichende Feinde, die mit einer Hitze 
bis an den nächſten Paroxyſmum dauerten, 
und zu den Dertianfiebern muſten gerechnet 
werden. Sie waren mit einer langſamen 
Gefahr verbunden, und die, ſo ſie uberſtan⸗ | 
den, konten ſich in langer Zeit von der Ent⸗ 
kraͤftung nicht wieder erholen. Sie waren 
bey der beſten Diät von oͤftern Recidiven 
nicht frey, die gleichſam das Weſentliche die⸗ 
ſer Fieber ausmachten. Ich habe ſie an de⸗ 
nen Doctoren, G. und S. geſehen, wo ſie 
ihre ganze Staͤrke bewieſen. Ihre Zeit war 
der ſpaͤte Herbſt, und die Perſonen, fo ſie erq 
litten, hatten meiſt ſchon vorhin zu einigen⸗ 
malen unſere morbos militares uͤberſtanden, 
und da dieſe eine Schwaͤche und Unreinig⸗ 
keiten zuruͤcklaſſen, ſo iſt es mir ſchr begreif⸗ 

N 5 lich, 


8 
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lich, wie in einem Ort, als Torgau 7 
Wittenberg, wo alle unreine Dünſte der 
Armee angehaͤuft waren, und in ſo elenden 
Wohnungen, als man in Torgau hat, bey 
denen ſo täglich im Lazareth neuen Unrath 
ſammleten, ein ſolches Fieber hat entſtehen 
koͤnnen, das ſich auch unter die Einwohner 
von Tor gau verbreitete. Da das Fieber 
meiſt mit einer Diarrhoe begleitet wurde, 
die keine Erleichterung verſchafte, ſo laͤßt ſich 

leicht auf den Zuſtand der Eingeweide, der 
erſten Weege, und der Saͤfte ſchlieſſen. 
Die Chinerinde konte man hier nicht fkuͤh 
brauchen, ſondern der Gebrauch des Puloers 
von Ipecacuanha und Nhabarber, in fo klei⸗ 
nen Doſen, daß davon keine Vomitus und 
ſtaͤrkere Evacuation entſteht, iſt auch hier das 


beſte Mittel, und bejtatiget das, was der 


vortrefliche Carl Gianella von der Wuͤrkung 
der Ipecacuanha ſchreibt: „habet facultatem 
„abſtergendi, meatus referandi, ac infarctus 
„refolvendi. , Er gab dieſelbe im Infuſo, 
wie in Subſtanz in kleinen Doſen, und mit 
Rhabarber vermiſcht. Ich weiß zwar die 


Erfahrungen, daß die Ipecacuanha keines 


Zuſatzes von Rhabarber beduͤrfe, die auch 
Medicus S. 316. Th. II. feiner periodiſchen 


Krankheiten anfuͤhrt, wenn es nemlich die 


blos brechenmachende Kraft betrift. Allein 
ſo lange wir nicht die bloſſe aͤuſſere Rinde 


beſonders gepulvert, und von dem unnützen 


| Mark obgeſondert bekommen, ſo fange gr 


— 
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len wir noch immer Rhabarber beymiſchen. 


Gianella, den unſer wuͤrdiger Doctor Me⸗ 
dicus und andere Aerzte, die Geſchmack be⸗ 


ſitzen, ſehr wohl kennen, gab doch ſelbſt bey 
us Infuſion der Ipecacuanha zugleich die 
Rhabarber in Subſtanz, die er wohl zu kau⸗ 
en befiehlt, damit ſie ſich genau mit unſern 
Saͤften vermiſche, und er ſagt von dieſer 
Methode: „per repetitas obſervationes et ex · 
„perimenta didicimus, rhabarbarum hoc 


„modo ſumtum ſpiritus animales non accen- 


— 


„dere, fo 


unſer Gianella: „hac etiam radice felicitef 


„dere, ſed ſua vi tum purgante, tum adſtrin- 
„gente glutinoſam lympham incidere, ſeroſo 
„ſulphureas cicurare, villos ſanguinis in ordi - 
„nem redigere, ſuccis digeſtivis virtutem red- 

| ori vim reftituere, et expulfo 
„fermento, et roboratis cribris, Febres elimi- 
„ware. Hinc vere dici poteft et hepatis cor, 
„et viſcerum pater, et admirabile fel rifugum, 
„ut etiam teſtatur Montanus.,, Und von dem 
nuͤtzlichen Gebrauch der Ipecacuanha ſagt 


„fugavimus quartanas febres, erraticas et illas, 
„quae itentidem accenduntur, ita ut vere dixi 
„poſſit in gaftrica, et venoſa cacachymia, ubi 
„ventrieuli ſucci enervantur, ubi 1 
„ereas, et inteſtinorum et meſenterii glandulae 
„infarctae ſunt, et ubi lienis olſtructiones et 
„durities perfiflunt, radicem ipecacuanhae, 0p- 
„portune tamen, vhabarbaro in confortium ar- 
„ce[lto, ſingulare praefidium eſſe, ita ut nul- 
„lum aliud praeſidium cum bujusmodi prae- 


„faiis Poſſi gequi parari. 55 i Das 
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Das: went Mittel das in dieſen Fiebern 
verdient geruͤͤhmt zu werden, iſt die Verbin⸗ 
dung der Serpentarie mit der Rinde, in dem 
Decocto Serpentariae, das ich e der 5 
wachen werde. 
3 VIII. Capitul. | 
Die waſſerſucht und MWindfucht. 

die Waſſerſuchten find mir ſowol Wii 
thiſch als ſymptomatiſch vorgekommen. 
Die ſchlimſte und faſt unheilbare iſt diejeni⸗ 
ge, welche nach hitzigen Fiebern, nach un⸗ 
ſerm Soldatenfieber, und nach faulen Durch⸗ 
falen und Dyſenterie entſtand. 


Sippoerates hat uns ſchon zu feiner Zeit 
den ſchlechten Troſt gegeben, daß Waſſer⸗ 
ſuchten ſo nach hitzigen Fiebern entſtehen, 
nicht viel Gutes verſprechen, und daß ihre 
Gefahr gros iſt. Er ſagt: Praeſagior. Libr. 
II. Praeſagio 1. Aqua. inter cutem ſi ex acuto 
morbo coepit, periculoſa eſt, neque enim 
ebrem foluit, ſed doloribus torquet atque 
interficit, und man kan wohl hier auf eine 
Entzuͤndung der Eingeweide und Gedaͤrme 
ſchlieſſen, oder auf einen hohen Grad der 
Faͤulniß. Im erſtern Fall, wird die Aus⸗ 
dehnung mehr angeſpannt befunden, und im 
letztern iſt der tumor pallidus flaccidus, und 
die Kranken Öberiebten nut Wees lch wenig 
Tape: hir, 1 a 
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Eben fo ſchlimm war die allgemeine 
art erſucht, welche nach und nach bey lang⸗ 
wierigen und anhaltenden Durchfaͤllen ent⸗ 
ſtand, und ſie war ein ſicherer Beweiß von 
der Verletzung und Verhaͤrtung der Einge⸗ 
weide, die Caſcarillſolution war noch im⸗ 
mer in dieſen Füllen das beſte Mittel, zumal 
wenn ich jede Unze nach dem Rath des ſeli⸗ 
gen Ludolfs mit einem Serupel von dem 
fluͤchtigen Agtſteinſalze verſetzte, und die Chi⸗ 
nerinde im Decoct oder Infuſo anwendete. 
Da im Felde Verſtopfungen und Verlesum 
gen der Eingeweide ſo oft vorkommen, 
ſo iſt leicht einzuſehen, wie die Waſſerſuch⸗ 
ten entſtehen koͤnnen. Wir haben ſie ver⸗ 
ſchiedentlich nach kalten Fiebern geſehen, 
und die allgemeinen Waſſerſuchten, die aus 


einer gaͤnzlichen Erſchlaͤppung und Zaͤhigkeit 


der Saͤfte entſtehen, ſind gewoͤhnlicher im 
Felde als die Sackwaſſerſuchten, doch habe 
ich auch die wahre Aſcitis oder Bauchwaſ⸗ 
ſerſucht mehrmals geſehen. Gelehrte Leſer 


meines Buchs kennen ohnſtreitig die Abhand⸗ . 


lung des Boerhaave von der Waſſerſucht, 
die uns von Swieten im vierten The 0 

ſeiner Commentarien erlaͤutert hat, ingleichen 
das ſchoͤne Buch des Donalt Monro, das 

der Herr Profeſſor Krauſe durch feine An 
merkungen in der Ueberſetzung noch nutzbarer 
gemacht, und was Sydenham ) Bagliv, 
Muzell, Mead, Stork, von Saͤen, Li⸗ 


ſter > N , Be und andere von der 


Waſſer⸗ 
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Waſſerſucht nutzbares aufgezeichnet, da ich 
aber vermuthe, daß mein Buch einigen Aerz⸗ 
ten in die Haͤnde kommen wird, die erſt die 
Academie verlaſſen, und welche mit den be⸗ 
e unſter Kunſt noch nicht 
bekant ſind, ſo fuͤhre ich dieſe blos hiſtoriſch 
an, wo man die ganze Theorie finden wird, 
die ich hier nach meiner Abſicht nicht liefern 
kan. So ſchoͤn auch Sippocrates in zer⸗ 
ſtreuten Stellen uͤber die Waſſerſucht geſchrie⸗ 
ben hat, und ſo vortreflich ſeine Vorherſa⸗ 
gungen, ſo muß man doch dieſes zur Ehre 
unſrer Zeiten ſagen: daß ſeitdem die verſchied⸗ 


nnen Arten der Waſſerſuchten deutlicher ber 


ſtimmt und entwickelt worden, ſich zu denen 
hippocratiſchen Saͤtzen noch viele Zuſaͤtze 
machen laſſen. Pringle hat auf ſeine lange 
anhaltende Gallenfieber des Lagers, und auf 
phaͤufige Ruͤckfaͤlle, ebenfals Waſſerſuchten 


erfolgen ſehen. 


c Eben dieſer vortrefliche Schriftſteller ſahe 
die Waſſerſucht als eine Folge der uͤbelcu⸗ 
rirten Herbſtfieber, ingleichen wenn dieſe Fie⸗ 
ber oͤftere Ruͤckfaͤlle hatten. Nichts iſt bes 
greiflicher als die boerhaaviſche Theorie, 
die ſchon Aretarus hat, daß eine Waſſer⸗ 
ſucht von einem Trunk Waſſer entſtehen koͤn⸗ 
ne, zumal wenn man ſich vorhin erhitzet, 
und darauf keine Bewegung macht, und 
Ssiêeten nennt S. 87 ſeiner Vorſchrift 
dieſe Urſache ausdrücklich als eine ſolche, 
die bey denen Soldaten die e ö 
| 8 | er⸗ 
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hervorbringt. Wer weiß nicht, daß dieſer 
Fehler im Felde oft begangen wird. 

Boerhaave hat die Urſachen $. 1229. 
nervicht zuſammengefaßt, und Swieten hat 
fie im Commentar vortreflich erklaͤtrt. In 
den Anmerkungen zu Monvo's Buch S. 20 
und 21 wird erzaͤhlt, daß unter denen Sol⸗ 
daten welche aus Holland, Flandern und 
von der See nach England zuruͤckkamen, 
viele die Waſſerſucht aus einer vorhergehen⸗ 
den rothen Ruhr, aus Fiebern und Durch⸗ 
fällen erlitten. Dieſe Stellen ſind als Zu⸗ 

ei von dem zu betrachten, was Pringle | 


jagt. 

Eine Urſache der Waſſerſuchteni im Fe lde 
ſind wohl unſtreitig die Wuͤrmer. Der 
Herr Profeſſor Ludolf zu Erfurt, der vieleicht 
durch ſeine Chimie, oder durch eine andre 
Schrift, betitult: die ſiegende Chimie, be⸗ 
kant iſt, hat 1748 eine Diſſertation de hy. 


drope a vermibus cauſato bekant gemacht, 


und erzaͤhlt in derſelben §. 12. drey Faͤlle, 
wo die Bauchwaſſerſucht von Wuͤrmern ent⸗ 
ſtanden war, und wo die ganze Krankheit 
durch den Gebrauch der Wurmmittel iſt ge⸗ 
hoben worden. Man muß aber nicht zu viel 
ſchlieſſen, indem bey mehrern Faͤllen eine 
Waſſerſucht und zugleich Wuͤrmer vorhan⸗ 
den ſeyn koͤnnen. Die Arten der Waſſer⸗ 
ſuchten ſind ſo verſchieden, daß man oft in 
einem einzigen Subieet verſchiedne Arten zu⸗ 
gleich antrift, wie denn jetzt erwaͤhnter e 
do 
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dolf in einer andern Diſſertation einen Fall | 
beſchreibt, wo zugleich hydrops vniuerſalis, 
abdominis, thoracis et pericardii vorhanden 
war. Ein Umſtand der erſt durch die Eroͤf⸗ 
nung des Leichnams entdeckt wurde. 
Wie viel nuͤtzliches koͤnte man nicht in 
f Feldlazarethen beobachten, wenn es die Um⸗ 
ſtaͤnde erlauben wollten, mehrere Leichname 
zu oͤfnen, oder wenn jeder Arzt Faͤhigkeit 
und Aufmerkſamkeit in einem hinreichende 
Grade beſaͤß. Ich hatte im Jahr 1762 zu 
Torgau einen Infanteriſten vom Regiment 
le Grand, der aus einem Quartanfieber die 
Waſſerſucht bekommen hatte. Ich gab ihm 
die Squillepillen, die ich vorhin beſchrieben, 
und den Squillewein, und die Waſſerſucht 
hatte ſich faſt gaͤnzlich verlohren. Es blieb 
nichts übrig als zu weilen ein kleiner Huſten, 
den ich durch nichts beſaͤnftigen konte. Ich 
glaubte die Sauille ſelbſt und das Gummi 
Ammoniac moͤchte ihn zu ſehr reitzen, und 
da der Geſchwulſt ganz verſchwunden war, ſo 
lies ich ihn fruͤh die Rhabarbertinctur (Tinct. 
dyſent. euac.) ſodenn des Tags über die bit⸗ 
tere Solution aus den Extracten nehmen, und 
dabey die reparirende Species, in denen die 
Chinerinde, trinken. Als ich einen Sonna⸗ 
bend fruͤh im Hornung das Lazareth beſuch⸗ 
te, fo. ſahe ich daß mein Kranker dem Ster⸗ 
ben nahe war, und das wider alles Ver⸗ 
muthen. Es befiel ihn eine Schwaͤche, er 
verlor den Verſtand, und eine e 
e N 5 
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Bewegung der Halßmuſteln bog ihm den 
Kopf von einer Seite zur andern, und 
10 Uhr verſtarb er. Ich war ſehr begierig 
die Urſache des Todes zu wiſſen, und da mich 
von ohngefehr der Regimentswundarzt dieſes 
Regiments, Herr Nicolai, deſſen Ver⸗ 
dienſte ich ruͤhmen muß, beſuchten, ſo bat ich 
ihn, mit mir dieſen Mann zu oͤfnen. Wir 
thaten es Nachmittags und zerlegten ihn. 
In der Hoͤhle des Unterleibes fand ſich noch 
eine kleine Menge extravaſirter Feuchtigkeiten, 
die aber kein Noͤſel betragen konten. In den 
Gedaͤrmen war ein einziger todter Wurm, 
von der runden Art. Der Magen war ganz 
klein zuſammengeſchrumpfen, und als ich ihn 
oͤfnete, kam ein heftig ſtinkender elaſtiſcher 
Vapor zum Vorſchein, und etwas wenig 
Chymus. Der Magen ſelbſt hatte faſt kein 
Merkmal der zottigen Haut, und war ganz 
glat. Die Pifcera waren geſund, in ſo 
ferne man aus dem Anſchauen ſchlieſſen kan. 
Ich beklage, daß wir den Herzbeutel nicht 
behutſam genug geoͤfnet, denn als wir ſol⸗ 
chen abgetrennt hatten, ſo fanden wir das 
merkwuͤrdigſte Spectacul. Die ganze Ober⸗ 
flaͤche des Herzens war tief zernaget und zer⸗ 
freſſen, ſo daß die Dicke der Wand der ei⸗ 
nen Herzkammer ſelbſt kaum noch ein paar 
Linien betrug. Eine ſolche Corruption der 
fleiſchigten und fasrigen Subſtanz des Her⸗ 
zens iſt merkwuͤrdig genug. Ich warf dieſes 
ſonſt regelmaͤßig gebildete Herz, an dem aber 

Balding. Laz. Kr. O keine 
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keine Sar von Fett zu ſehen war, in Wein⸗ 
geiſt, und Herr Heinrict, mein Freund, 
hat es mit meiner Bewilligung dem beruͤhm⸗ 
ten Herrn Profeſſor Brehmer in Witten⸗ 
berg geſchenkt, der es vielleicht noch bey ſei⸗ 
ner Sammlung anatomiſcher Merkwuͤrdig⸗ 
keiten bewahrt. Einen faſt aͤhnlichen Fall, 
wo die Oberflaͤche des Herzens ganz zerfreſ⸗ 
ſen war, beſchreibt Hofmann aus Harders 
Apiario auf der ten Seite feiner ſchoͤnen 
Diſſertation: de hydrope pericardii rariſſi- 
mo. Hal. 1697. c. fig. aen. Es gehoͤret auch 
noch hieher Schmidels diſſ. praefide Sil⸗ 
ſcher: de exulceratione pericardii et cordis, 
exemplo illuſtrata. len. 1742, welche in 
Hallers Sammlung practiſcher Diſſertatio⸗ 
nen II. Theil wieder abgedruckt iſt. Der Herr 
von Saen hat zu einer Abſicht, an der ich 
hier nicht Theil nehme, in ſeinem Buch Dif- 
ficultates etc. S. 70. U. f. einige Fälle, von 
einem durch Eiter zerfreßnen Herzen, und der 
Fall, von einem ſiebenjaͤhrigen Knaben, wel⸗ 
chen Herr von Saͤen 1742 zergliedert, kommt 
mit meiner Krankengeſchichte und Beobach⸗ 
tung am naͤchſten uͤberein. Der Herr Pro⸗ 
feſſor Friedrich Chriſtian Junker hat in ei⸗ 
ner leſenswerthen Diſſertion: de cordis mor- 
bis tabula Synoptica. Hal. 1763 aus den 
beiten Schriftſtellern, mehrere Fälle: de ex- 
ulceratione cordis geſammlet. 
Ein Fall von der Waſſerſucht, den ich 
in meinem Lazareth, im linken Flügel des 
| Wai⸗ 
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Waiſenhauſes zu Torgau bey einem Infan⸗ 
teriſten beobachtet, und den zugleich unſer 
geſchickter Oberwundarzt, Herr Braun ge⸗ 
ſehn, ſcheinet vielleicht der Aufmerkſamkeit 
wuͤrdig, und ich erzaͤhle ihn, getroſt auf die 
Nachſicht meiner Leſer. Dieſer Mann hatte 
die ſtaͤrkſte allgemeine De eh die man 
ſich gedenken kan. Der Geſchwulſt war 
prallend anzufuͤhlen, und ich will dieſe Waſ⸗ 


ſerſucht Anaſarca nennen, fo wie Herr Rrau⸗ 


ſe den Begrif nimmt, denn ich glaube, dieſe 
Waſſerſucht ſey von einer zu ſtarken Auflöͤ⸗ 
fung der Säfte entſtanden, denn mein Pa⸗ 
tient war ſchon vorhin im Felde krank ge⸗ 
weſen. Ich gab ihm den Squillewein, wo⸗ 
von der Urin gut abgieng, und ich hatte an⸗ 
fangs gute Hofnung zu ſeiner Geneſung. 
Abends bekam er meiſt Ludolfs lindernd 
Pulver, das ich oben beſchrieben, oder ans 
dre gelinde Arzneyen, und die von Cothe⸗ 
nius eingefuͤhrte Species zum Trank aus 
Veronic. Millefol. fl. cham. Cort. Aurant. rad. 
Liquirit. etc. mit Wachholdern. Aeuſerlich 
wurde folgende Fomentatton nach Cothenius | 
Vorſchrift, die in mehrern Fällen gut gebaut, 
angewendet. 
R. Globul. Martial. vnc. guatuor. 
Salis Ammoniac. vnc. du as. 
Aquae Font. Menſ. octo. 
Solu. Solut. udole 
‚Spirit Vin. vectif. Menſ. du as. 
. * 
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In andern Faͤllen war ich gewohnt, daß 
der Geſchwulſt ſich allmaͤhlig durch eine Diu⸗ 
reſin verlor. Allein hier erfolgte eine ſon⸗ 
derbare Erſcheinung. Wenn ich den Kran⸗ 
ken des Morgens beſuchte, und er die Nacht 


gedunſtet hatte, ſo hatte ſich früh die Ges 


ſchwulſt an dem einen oder dem andern Fuß 
bis an die Helfte des Schenkels geſetzt, und 
dieſe Helfte war nicht ſtaͤrker als der Fuß 
und die Lende im natuͤrlichen Zuſtande zu 
ſeyn pflegt. Die obere Helfte der Lende hin⸗ 
gegen, war noch immer geſchwollen wie ge⸗ 
ſtern, und der Ort, wo ſich der Geſchwulſt 
anfing, war gleichſam wie abgeſchnitten. 
Das iſt doch ſonderbar, daß die Helfte der 
langen Muſceln ihre natürliche Dicke hatte, 
da die zweyte Helfte geſchwollen war.. 
UAueeberdieſes fo blieb dieſer Zuſtand nicht 
ſo, ſondern den Tag uͤber ſchwoll der ganze 
Fuß wieder, und bekam ſeine Verhaͤltniß 
mit dem uͤbrigen Geſchwulſt. Den andern 
Morgen fanden wir wohl den andern Fuß 
bis an den halben Schenkel geſchwunden, 
und den dritten wohl beyde. Die Waſſer⸗ 
ſucht nahm endlich uͤberhand, kam zum 
Aufbruch und ward toͤdtlich. Ich weiß nicht, 
ob ich dieſe Waſſerſucht eine fliegende oder 
irrende nennen ſoll, und die Faͤlle ſind noch 
se ſo allgemein bekant, wo die Waſſer⸗ 
ſucht ihren Sitz veraͤndert, und bald den ei⸗ 
nen bald den andern Theil des Koͤrpers an⸗ 
greift. Der einzige Fall iſt vielleicht hieher 
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zu rechnen, den der vortrefliche Herr Hof⸗ 
rath Stoerk in ſeinem zweyten mediciniſchen 
Jahrgange S. 168. beſchreibt. Bey einigen, 
heißt es in der Erzaͤhlung von kalten Fiebern, 


fand ſich taglich zur beſtimmten Stunde in 


allen Gliedern, formicatio, dein dolor tenfi- 
vus, dilacerans, tandem tota cutis coepit albo, 
Raceido tumore inflari, et orta eſt magna pe- 
ctoris anxietas, fitis ingens, et pulſus fuit par- 
vus, inaequalis, intermittens. Der beruͤhmte 
Doctor Medicns erzählt eben dieſen Fall 
aus Herrn Stoerk, als das einzige Beyſpiel 
einer periodiſchen Waſſerſucht, und dieſer 
Arzt, der in ſeiner Schrift eine vortrefliche 


Bekanntſchaft mit den beſten Schriftſtellern 
gezeigt hat, wuͤrde vermuthlich mehrere Falle 
dieſer Art geſammlet haben, wenn er ſie ge⸗ 


funden hätte. Ein practifcher Arzt, von nicht 
gemeinen Verdienſten, und der nuͤtzlichſten 
Gelahrheit, der Herr Doctor . der mir 
aber verbietet ſeinem Namen, meinen oͤffent⸗ 


lichen Lobſpruch beyzulegen, hat in ſeiner 
weitläufigen Praxi vor kurzen den Fall einer 


Waſſerſucht bemerkt, welche taͤglich ihren 


Sitz verändert, und wo die Geſchwulſt bald 


den einen, bald den andern Theil befiel. 
Bald verlor ſich die Geſchwulſt an den 
Schenkeln, bald an den Armen u. . w. 


Ich wende mich nunmehr zu meinen Cur⸗ 


methoden, die ich in verſchiedenen Faͤlen an 
gewendet. Wenn ich eine N Auflö⸗ 


3 fung 
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fung gere fo find mir keine Mittel würk⸗ 
ſamer geweſen, als die Seife, das Gummi 
ammoniac, und vorzuͤglich die Squille das 
vortreflichſte unter allen Mitteln wider die 
Waſſerſucht. Ich habe mich daher der Pil⸗ 
len bedient, die ich oben beſchrieben, und die 
aus Gummi ammoniac. Sapon. venet. Ex- 
tract. Leviſt. Panchymagog. und pulv. rad. 
Squill. beſtehen, ingleichen der andern For⸗ 
mul von Seifenpillen, welche aus Seife und 
tartariſirten Weinſtein gemiſcht ſind. So 
habe ich in gleicher Abſicht mit Nutzen obige 
Potion wider das Aſthma angewendet. 
Die Saquille verdiente eine voͤllige Lob⸗ 
ſchrift wegen ihrer Vortreflichkeit, da ſie aber 
vorhin ſchon Dioſcorides, Wagner, Schulz, 


Stahl, Sofmann, Schuſter, Mead, in 


ſeinen medieiniſchen Erinnerungen, welche der 
Ueberſetzer, Herr Prof. Müller, durch de, 
ctiſche Anmerkungen noch nutzbarer gemach 
hat, gebuͤhrend geprieſen haben, da neuer 5 
der Herr Hofrath Stoerk, in feinen unſchäͤtz⸗ 
baren Werken, verſchiedene Italiener und 
andere ihre Nutzbarkeit von neuen beſtaͤtiget 
haben, ſo kan ich leicht dieſes uͤbergehen. 
Herr Doctor Lentin, ein wuͤrdiger practi⸗ 
ſcher Arzt, und Landsmann von mir, hat in 
ſeinem Faſcic. Obſervat. I. in der zwölften 
Erfahrung, die Cur der Fußgeſchwulſte und 
des beſchwerlichen Athemholens, durch die 
Sauillepillen nach der Vorſchrift des edin⸗ 
Mug hen We en und 19 2 Pillen kom⸗ 
men 
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men unſern Squillepillen in der Müſchung f 
ſehr nahe. 


Die Form, in der ich die Sauile am 
meiſten nuͤtzlich gefunden, war 0 Aufguß 
von Wein. 


R. Squilli recent. conciſ. unc. di mid. 
Vin. alb. ‚libr. duas. 
Digere leni calore. D. cochleatim. 


Ich pflegte fie meiſt des Tages dreymal, 
und zu Nacht etwa eine Doſe balſamiſche 
Pillen, oder Ludolfs lindernd Pulver zu ge⸗ 
ben. Dabey wurde früh und Nachmittag 
der vorhin beſchriebene Thee mit Wachhol⸗ 
dern getrunken. Eine heilſame Diureſis, ein 
gelindes Brechen, ein erleichternder Durch⸗ 
fall waren die heilſamen Auswürfe, welche 
dieſe Infuſion machte. Selten muſte ichs 
ausſetzen, und wenn der Magen es nicht an⸗ 
nehmen wolte, ſo RER ich ſolches Mittel 
mit unfrer ausführenden T Tinctur, die nichts 
anders, als eine Anima der Rhabarber, mit 
etwas ſchmerzſtillenden Liquor. Der Frey⸗ 
herr von Swieten hat in ſeiner Vorſchrift 
die nemliche Infuſion eingeführt, und die In⸗ 
fuſion von bittern Wurzeln, welche unſer 
Freyherr in dieſer Krankheit N. 38 verordne, 
iſt nichts weniger ſchön. 


Der Herr von Sauteſierk hat gleichfals 
S. 17. die Squille in ſeinen Formuln auf⸗ 
genommen, doch berſetzt er ſie mit Pomeran⸗ 

O 4 zen⸗ 
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zenſchaalen und Calmus. Herrn Hofrath 
Stoerk Formul Ann. J. S. 162. Ann. II. 
S. 286. it Herrn Hauteſierk ähnlich, denn 
er verſetzt die Squille mit Cortex Cinamom. 
8 Winter. und Alantwurzel u. ſ.f. | 


Wenn ich minder reſolbiren wolte ſo gab 


5 5 die bittere Aufloͤſung von Extracken. 


Bisweilen war mir die Egſcarillſolutisn hin⸗ 
reichend, ingleichen die Solution vor heeti⸗ 
ſche, die ich oben gleich nach der Caſcarillſo⸗ 
lution beſchrieben. Ä 


Wenn ich mich der Satze bedienen wol⸗ 
te, ſo gab ich das einfache oder das mehr ge⸗ 
miſchte Fieberpulver. 


Cothenius hatte folgende ganz a 
Salzſolution eingeführet: 
K. Arcan. duplic. 
Salis Tartari aa. libr. uam. 5 
Solve in aqua commun. Menſ. quatuor. 
adde f 
Nell erud. d. [. ad grat. fapor. 75 


Und ich muß e daß 05 gut ge 
würkt. a 


Die Waſſerſuchten, le 05 Pringle 
vorkamen, (S. 237.) konten weder durch 
Purgiren alleine, noch durch Seife, noch durch 
Mercurialia tractirt werden; ſondern haupt⸗ 
ſaͤchlich durch die Laugenſalze, entweder in 

1 von. der n 8 
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ſalz / oder Weinſteinſalz. Am Ende gab er 
Stahlarzneyen. 


Eben dieſe und ähnliche Anineven 115 
men beym Mead S. 220. der teutſchen Aus⸗ 
gabe und andern practiſchen Aerzten vor. 
In dem Buch; Medicus Euporiſtus — Am- 
flelod. 1711. 8 bo. ſo von Sertodt zum Ver⸗ 
faſſer hat, kommt folgende Arzney vor, die 
auch Schulz in ſeiner Diſſert. an dentur 
Lithontriptica? beſchreibt: 


R. Salis Tartari unc. unam. affunde 5 
Petrofelin. Iibram unam. Miſc. folv, coletur 
per chartam bibulam, liquor tingatur cortici- 
bus aurantiorum, in citrinum colorem. Do- 
ſis cochlear, fine liquore, vel cum Vin. alb. 
unc. quinque vel ſex, aqua Fragor. diluti. 


Wenn ich mich des verfüßten Queckſil⸗ 
bers bedienen wolte, ſo gab ich folgendes 
Pulver, das ich nach Ludolfs e in 
der Feldapotheke fand. | 


R. Lapid. Cancr. ppt. unc. dimid. 
Antimonii diaph. — 
Milleped. ppt. 44. drachm. dus. 
Mercurii dulc. rite ppt. anc. unam. 

F. Pulv. 6 


Da ich vorhin von unſern Squillepillen 
geredet, ſo beſchreibe ich hier noch Ludolfs 
Filulas hydropicas, deren We unge⸗ 


mein it; ee ’ 
O 7 4 R. da. 


218 Von denen een 8 


AR. Sapon. venet. unc. dimid. 
Gummi ammoniac. 
Pulv. rad. Squill. | 

„„ Milleped. aa. drachm. duas. 

Olei ſtillat. Anifi. gutt. quindecim. 
F. c. Mell. crud. Pil. Doſ. drachm. dimid. 


Ich komme nunmehr auf die abführende 
Mittel, die auſſer denen angeführten Auflöͤ⸗ 
ſungsmitteln, welche ebenfals abfuͤhren, fol⸗ 
gende find. Das Pulver aus der Rhabar⸗ 
ber und Ipecacuanha in kleinen Doſen, ſo 
daß kein Brechen erfolgt. Der Herr D. 
Lentin beſchrieb nachmals in der zwölften 
Beobachtung ſeines angefuͤhrten Buchs, den 
nutzbaren Gebrauch der Ipecacuanha in der 
Waſſerſucht. Er hatte ſie gaͤnzlich geheilt 
mit der Potion aus drey Quent. Ipecacuanha, 
und einer Quente Rhabarber, ſo er mit 
Wein und Waſſer zur Helfte gemiſcht, abge⸗ 

ſotten und täglich zur Menſur gab. Seine 
Curmethode verdient allen Beyfall. Ein 
gutes abfuͤhrendes Mittel iſt Glaubers 
Wunderſalz, oder das engliſche Purgierſalz, 


1 e 


eee, 


Eine Doſe balſamiſche Pillen, oder die 
abführende Tinktur in der Dyſenterie, aus 
der Anima der Rhabarber dc. waren mir oft 
hinreichend. N 
Die ſtaͤrker abführenden Mittel waren 
eine Doſe Mereutialpillen, oder Tone 
Pilulae Phylagogacz N 


R. P a. 
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EK. Pulv. Squill. unc. un. es: 
-  Sulph. Antimon. aurat. tert. ppt. 
Salis volatil. faccin. #4, drachm. dust. 
Extract. Elater. unc. un. | 
Olei deftillat, Aniſ. gutt. quingue. 
F. c. Succ. Liquir. Pil. Dof. Gran V. 


Eine draſtiſche Pillencompoſition von 
Cothenius, war aus einem Theil Gummi 
Guttae und drey Theile Pillen aus Spies: 
glaß gemiſcht. Die Spiesglaßpillen be⸗ 
ſtunden aus zwoͤlf Theilen Spiesglaß, ein 
Theil venetianiſchen Terpentin und etwas 
Anisoͤl, ſo mit Suͤßholzſaft zu Pillen ge 

wurde. 


Endlich muß ich nad des Waſserabfüh⸗ 
renden Elixirs erwaͤhnen, das in der That 
ſicher wuͤrkte, ob es gleich wegen ſeiner Mi⸗ 
chung draſtiſch zu wuͤrken ſcheint. Es be⸗ 
ſteht aus dem Extract. panchymagog. Croll. 
Abſynth. Cent. min. Helleb. nigr, und Gum. 
Gutt. von jeden ein Theil, und zwey Theile 
des tartariſirten Weinſteins. Dieſes wurde 
in Aqua Cinam. cum Vino aufgeloͤſet, ‚und 


hierzu kam noch von der Tinct. antimon. A „ 


und Elix. Proprietatis ſ. acid. Eine Miſchung, ö 


die ziemlich engliſch ausſieht, faſt ſo, wie viele | 


Formuln bey Johann Ball, dem bekannten 
engliſchen Arzte. Man hat ſich vor der 
Gummi Gutta nicht zu fuͤrchten. Stahl 
gab ſie in Pillen, S er felect. S. 161. 
Bunt in Pillen, S ee 35 

Nr. > 
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Nr. XV. Bontius in Pillen, S. Blein . e. 
S. 170. die Pariſer Pharmacopee S. 100. 
Herr von Hauteſterk in Pillen, S. 40. feis 
ner Formuln; und andere mehr. Auch gab 
es Hauteſierk im Bolo mit andern Mitteln, 
S. 39. Das Nobur zu erhalten, und der 
Aufloͤſung der Saͤfte Einhalt zu thun, habe 
ich die Chinerinde in Subſtanz und im De 
coct angewendet, die Caſcarillſolution, das 
Decoet von der Serpentarie mit der Chine⸗ 
rinde, und andere anhaltende Mittel, die in 
den Capiteln von dem Quartanſieber, dem 
Durchfall, der Dyſenterie, den faulen Fiebern 
U. ſ. w. vorkommen. 
Ich wende mich nunmehr zur Windſucht, 
a ich verſchledentlich beobachtet, aber wenn 
ich die Wahrheit geſtehen ſoll, in unſern Feld⸗ 
f lazareth nicht geheilet. Pringle ſagt, die 
Windſucht entſtehe aus Wechſelfiebern, die 
durch die Rinde ſind geſtopft worden, und er 
trägt dieſen Satz in dreyen Stellen feines 
Buchs S. 200, S. 229 und S. 236. vor. 
Wir wollen ihm dieſes nicht ablaͤugnen, ob 
N fe gleich nicht allemal daher entſteht. ö 
Der Sttz der Windſucht kan allerdings 
dreyfach ſeyn, wie noch neuerlich der Herr 
Prof. Cartheuſer in einer Diſſertation de 
hydrope abdominis vario gelehrt hat. Es iſt 
entweder die Hoͤhle des Magens und der 
Gedaͤrme; oder die Höhle des Darmſacks 
auſſer den Gedaͤrmen, oder auſſer dem 
Darmſack, zwiſchen dieſen und in dem 0 
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ten Gewebe der Muſceln. Die meiſten Aerz⸗ 
te behaupten, die urſprüngliche Windſucht 
ſey in den Gedaͤrmen, und wenn man die Luft 
auſſer den Gedaͤrmen finde, ſo ſey ſie durch 
eigne Wege aus den Gedarmen dorthin ges 
kommen. Dieſe Meynung behaupten Pla⸗ 
ter, Sennert, der Herr von Saller. Wiele 

Aerzte weiſen ihr blos den Sitz in den Ge⸗ 
daͤrmen an, und dahin gehören, Dolaͤus, Hell⸗ 
mont, Fabricius von Hilden, Keinmann, 


Albrecht, Pringle, der Herr von Saͤen in 8 5 


ſeiner Ratio medendi, und ſ. w. veiſter, 
der aͤltere und viele andere. 

Doch giebt es auch Faͤlle, wo auſſer den 
Gedaͤrmen die Luft gefunden worden, wie 
1 der aͤltere, und andere gewieſen. 

Nur fragt ſich, ob hier die Luft nach dem To⸗ 
de nicht etwa die Gedaͤrme verlaſſen, wovon 
ich mich aber nicht hinreichend überzeugen | 
kan. Denn ich habe zu Wittenberg in mei⸗ 

nem Lazareth im Cloſter einen Leichnam ei⸗ 
nes Windſuͤchtigen, der aus dem kalten Fie⸗ 
ber dieſe Krankheit erlitt, nebſt zweyen Ge⸗ 
huͤlfen geoͤfnet, und die Gedaͤrme, ſo wie man 


aus dem Anſchauen ſchlieſſen kan, natuͤrliicrh 


angetroffen. Denn ſie waren nicht ausge⸗ 
dehnt, nicht conſtringirt, es fand ſich kein 
Merkmal von Brand oder Faͤulniß, keine 
Luft, keine Wuͤrmer und nichts, auch an de⸗ 
nen Eingeweiden fand ich nichts beſonders, 
auſſer daß alles Fett durch die Laͤnge der 
Krankheit verzehrt war, 795 Waſſer/ a | 

nichts 
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nichts beſonders. Ich las eben damals die 
erſten vier Theile der Ratio medendi des 
Herrn von Saͤen, und war daher auf jeden 
Umſtand ſehr aufmerkſam. Unter Vorſitz 
des Herrn Geheimenrath Büchner in Salle 
iſt 1755 eine leſenswerthe Diſſertation de 
kariſſimis et grauiſſimis Tympanis extra inte- 
ſtina Speciebus vertheidigt worden, die ich 
meinen Leſern empfehlen kan. 8 
Die Windfucht ift oft allein, oft aber 
mit der Bauchwaſſerſucht verknüpft, inglei⸗ 
chen mit der Colic, mit dem Ileo, mit de⸗ 
nen fie die naͤchſte Verwandſchaft hat. Sie 
verbreitet ſich oft uͤber den ganzen Koͤrper. 
Schon Ballaͤnius ſahe fie ex febre continua 
maligna erfolgen, und Conradinus, ein 
Schriftſteller der de Febre Hungarica gefchrier 
ben, und vor mich merkwuͤrdig iſt, ſagt im 
27ten Capitel: daß er fie ebenfals als eine 
Folge dieſer Krankheit geſehen. Sercules 
Saxonia fand den Magen ſehr aufgetrie⸗ 
ben, und 33 Wuͤrmer in demſelben. Poch⸗ 
lin hat die Windſucht beobachtet, die aus 
N dreytägigen Fiebern entſteht. In den mei⸗ 
ſten Faͤllen hat man bey Eroͤfnung der Leich⸗ 
name zaͤhen Schleim, oder ſcirhoͤſe verletzte 
Eingeweide, purulente Materie, harte Druͤ⸗ 
ſen U. ſ. w. angetroffen. 
| Paulus Argineta fagt ſchon, die Wind⸗ 
ſucht entjtünde: ex ftomachi, alui, et coli 
inflationibus, diuturnisque febribus. Inter- 
dum ex K e „aut in mulieribus vuluae 
| duri- 
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duritia ſiue ſcirrhſ. Er ſagt: daß bey der 


Waſſerſucht initerdim multitudo Spiritus cum 


exigno humore inter pelliculam, E 


et inteftina verſammlet werde u. ſ. w. 


Kan wohl etwas ſchoͤners geſagt werden, | 


als was der Grieche ſagt? Ein Arzt den uns 


ſere Afteraͤrzte nicht kennen und nicht leſen, 


weil ſie glauben, ſie koͤnnen alles erfinden. 


Der vor die practiſche Arzney geborne 


Herr Hofrath Stoerk ſagt: er habe die 


Windſucht oft nach ſtarken Durchfällen „ 


folgen geſehen, und die verkehrte Art, die 


Durchfaͤlle zu ſtopfen und zu curiren, ſey 


oft die Urſache der Windſucht. Er fand 
nach dem Tode meiſt alle Gedaͤrme vom 
Brande angegriffen. Er ſahe die Wind⸗ 


ſucht bey einem Weibsbilde aus einer Ente 


zuͤndung von verſtopfter Reinigung erfolgen. 


Es entſtand ein Geſchwuͤr, der Eiter floß ab, 


das Weib wurde geſund. Ein achtzehn⸗ 


jähriger Menſch bekam aus einen Terlian⸗ 


fieber eine Verhaͤrtung der Eingeweide, und 


die Windſucht. Es zeigten ſich offenbare 
Beweiſe der Entzündung. Nach Aderlaſſen 
und Clyſtieren entſtand am Nabel ein Abſeeß, 
der Eiter floß gut, und mit vielem Geraͤuſch 


von Luft. Die Scirrhi verzehrten ſich, das 
Geſchwuͤr ſchloß ſich, und der Kranke gene⸗ 


fete gaͤnzlich durch Seiffenpillen u. f w. 


In einem andern aͤhnlichen Fall entſtand 
die Windſucht ebenfals von Scirrhis der 


Eingeweide. Der Fall lief toͤdtlich ab. Die 


Daͤrme 
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Daͤrme waren von Eiter zerfreſſen, der 


1 Blinddarm ausgedehnt und brandicht. Herr 


Stork hat mehrmals die Windſucht von eis 
ger Schwäche des Magens und der Gedaͤr⸗ 
me, den Grimdarm zuſammengezogen geſe⸗ 
hen. Er hat auch zweymal die Windſucht 
der Mutter geſehen, die ſich in einen Eiter⸗ 
fluß abaͤnderte, es gieng viel Luft ab, und 
die Elenden ſtarben an der Auszehrung. Er 
hat die Leichname geoͤfnet, und die Merk⸗ 
en beſchrieben. Da in Feldlaza⸗ 
rethen ſo oft Verhaͤrtungen, Entzuͤndungen, 
Geſchwuͤre der Eingeweide, Durchfaͤlle, 
Dyſenterien, kalte Fieber und Waſſerſuch⸗ 
ten, Wuͤrmer und Abzehrungen vorkommen, 
ſo iſt die Entſtehung der Windſucht leicht ein⸗ 
zꝛsnſehen, und man kan leicht ſchlieſſen, war⸗ 
Am ſie ſo wenig heilbar. Die beſte acade⸗ 
miſche Schrift, die ich unter einer Anzahl 
von zi von der Waſſer⸗ und Windſucht 
beſitze, iſt die Inauguralſchrift des Herrn 
peter von Weſten, die 1759 zu Roſtock 
Unter Vorſitz des berühmten Herrn Profeſ⸗ 
ſor Georg Chriſtoph Dotharding verthei⸗ 


digt worden. Er hat nicht nur die alten 


Aerzte geleſen, ſondern auch die „meiſten ſei⸗ 
ner Vorgaͤnger gepruͤft. Der Titel iſt: de 
Inflammatione ſanguinea, cauſſa Tympanitis, 
7 Bogen. b nicht nur ſeinen 
Satz, ſondern was noch mehr, er widerlegt 
diejenige, welche behaupten, daß die Luft, 
1 die Windſucht ausmacht, in den 80 
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daͤrmen befindlich ſey, und will lieber, daß man 
dieſe Flatulenz, vor einen Gefaͤhrden der Wind⸗ 
ſucht, oder eine eigne Krankheit annehmen ſoll, 
die er eine Windcolica nennt, und ichen der 
eigentlichen Windſucht verwechſeln will. Ich 
uͤberlaſſe es meinen Leſern, wie ſie es mit dieſer 
Eintheilung halten wollen. Das aber iſt wohl 
in der Curmethode richtig, daß man mit den 
ſogenannten blaͤhungstreibenden Mitteln ſpar⸗ 
ſam umgehen muͤſſe, da der Wind nicht die 
Urſache, ſondern eine Folge des kraͤnklichen 
Zuſtandes. Daß aus einer Wunde ein 
Emphyſema unter der Haut entſtehe, iſt eine 
allgemeine Erfahrung, und der Fall kommt 
denen Wundaͤrzten im Felde oft vor. Ein⸗ 
ſchnitte find das beſte Mittel); denn muß 
man der Entzuͤndung und dem Brande wi⸗ 
derſtehen. Der Doctor Bilgver, Gene⸗ 
ralchirurgus von der Armee, laͤßt bey den 
Windgeſchwulſten nach Blutunterlaufungen 
und Wunden, mit einem wollnen Tuche rei⸗ 
ben, welches vorhin mit Gummatibus durch⸗ 
raͤuchert worden. Er handelt im S. 414 ſei⸗ 
ner Anw. zur Ausuͤbung der Wundarz⸗ 
ney, von ſeinen Urſachen und Cur vollſtaͤn⸗ 
dig, wohin ich meine Leſer verweiſe. Plat⸗ 
ner rathet ebenfals das Reiben und Einſchnit⸗ 
te. Seuermann hat im II. Theil feiner Chir 
rurgie dieſer Materie ein ganzes Capitel ge⸗ 
widmet, in dem er auch aus dem Palfyn das 
merkwuͤrdige Beyſpiel der Windgeſchwulſt 
eines Soldaten anfuͤhrt. 1 
Balding. Laz. Br, P IX, Ca: 


m von denen Brankheite, 210 | 
| . € apitel, 
0 ie G 8 5 b E u ch t. 


D•20 Repderr von Swieten erzaͤhlt nur 
zwey Urſachen der Gelbſucht in ſeiner 
Vorſchrift, es ſind dieſe die langwierige Fie⸗ 
ber, und eine uͤble Diaͤt, wo der 7 
aus Hunger unverdauliche Sachen ißt. 
ſind aber mehrere Urſachen, welche im Sade 
dieſes Uebel verurſachen koͤnnen, als eine ca⸗ 
chectiſche, feorbutifche oderkraͤtzige Beſchaf⸗ 
fenheit des Koͤrpers, alte und hartnaͤckige Ver⸗ 
ſtopfungen, Scirrhi der Eingeweide, Geſchwuͤr 
die im Felde ſo oft vorkommen, und entwe⸗ 
der Folgen des Feldzugs, vorhergegangner 
Krankheiten, oder verkehrter Curmethoden 
find, Man hat oft nach Wunden, ſonder⸗ 
lich nach Kopfwunden die Gelbſucht erfolgen 
geſehen, und wie mir ein glaubwuͤrdiger 
Wundarzt verſichert, ſo war die Gelbſucht 
toͤdtlich, welche nach der keſſelsdorfer Ba⸗ 
taille bey Kopfwunden bey den kaiſerlichen 
Grenadiers entſtand. Schon Bartholin 
Sochſtetter haben die Gelbſucht aus Kopf⸗ 
wunden bewerkt. Wird man wohl zweifeln, 
daß unter der Menge im Felde nicht auch 
die Gelbſucht aus Blaſenſteinen in der Gal⸗ 
lenblaſe entſtehen koͤnne, und wer iſt in der 
Zeichenlehre ſo bekannt, daß er jeden Gallen⸗ 
ſtein erkennen koͤnne? Abraham Vater be⸗ 
ſchreibt in einer Diſſertation die Gelbſucht, 
werbe aus einer Contuſion auf die rechte 7 
e 
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che erfolgte. Wie oft kommen nicht Contu⸗ 
ſionen im Felde vor, die, wenn ſie auch nicht 
gleich die Gelbſucht verurſachen, dennoch zu 
lentis obſtructionibus Anlaß geben. 

Plater ſahe die Schwarzgelbſucht bey 


der Bauchwaſſerſucht, und die Gelbſucht 
beym Tertianfieber. Lift in feiner Diſſer⸗ 


tation von der Gelbſucht, hat viele ſolchen 


Urſachen aus glaubwuͤrdigen Schriftſtellern 
geſammlet, die nur ſelten vorkommen, und 
dahin gehoͤrt die Verknoͤcherung des Gallen⸗ 
ganges, welchen Bhodius geſehen, und die 
ſonderbare Verhaͤrtung des Paucrers, welche 
Meckel geſehen, und Horeff beſchrieben. 
Ein Trunk kaltes Waſſer auf eine Erhitzung, ein 
eingeklemmter Bruch, ſind ſolche Urſachen der 
Gelbſucht, die bey Soldaten oft vorkom⸗ 
men koͤnnen. Auch die Gelbſucht, welche 
aus einer Ausdehnung des Coli von Win⸗ 
den entſtehen kan, ingleichen von ee | 
ſchmerzen, find hier nicht zu vergeſſen. 
gehoͤret auch hierher die Gelbſucht aus Ah 
ger, und Mißbrauch des geiftigen Ger 
traͤnks. 

Die Gelbſucht herrſcht oft Epidemiſch, 
und fie hat noch letzthin zu Gottingen, als 
es von der franzoͤſiſchen Armee beſetzt war, 
epidemiſch geherrſcht. Serliz, der ſelbſt dieſe 
epidemiſche Gelbſucht erlitten, verſpricht ſie 
uns auf dem Titul ſeiner Inauguralſchrift 
zu beſchreiben, und ich las ſie ſehr begierig, 
aber ich fand nichts, als allgemeine Saͤtze, 

. und 
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und von dieſer epidemifchen Gelbſucht nicht 
ein Wort. Dieſe Gelbſucht war ohnſtrei⸗ 
tig fo, wie Boͤderers morbus mucofus, die 
Wuͤrkung des mit Faͤulniß angefuͤllten Orts, 
und der morbus mucoſus endigte ſich ſelbſt 
nach unſers Schriftſtellers Zeugniß in icterum 
modo vniuerſalem, modo particularem. (l. c. 
S. 56.) Schon Sippociates rechnet in 
ſeinem Buch: de Aere aqua u. ſ. w. das fau⸗ 
le und ſumpfige Waſſer unter die Urſachen 
der Gelbſucht, und daher kan fie leicht epi⸗ 
demiſch werden. Bramer ſahe ſie 1717 bey 
Belgrad, und 1734 am Rhein, eme 
in der Armee herrſchen. Der oft gerühmte 
Doctor Medicus hat einige Falle der perio⸗ 
diſchen Gelbſucht geſammlet/ aber Carls 
Bemerkung der periodiſchen Gelbſucht iſt 
ihm doch entwiſcht, und dieſer Schriftſtel⸗ 
ler bemerkt, die periodiſche Gelbſucht ent⸗ 
ſtuͤnde oft von e ſo auch Bag⸗ 
liv ſchon gewuſt hat. Pechlin beſchreibt ei⸗ 
ne epidemiſche, und eben dieſer Arzt bemerkt 
auch die Verwandſchaft der Gelbſucht mit 
der Waſſerſucht. | Ä 
Boreff kante zu Berlin ein Weib, das 

ſich leicht erzuͤrnte, und jedesmal wurde das 
Geſicht und die Augen gelb. So bald der 
Zorn verſchwand, ſo verſchwand auch die 
Gelbſucht. Bernhold beſchreibt die Gefahr, 
wenn die Schwarzgelbſucht ſich zu Ausſchlags⸗ 
fiebern geſellt. Minderer hat beobachtet, 
daß die bg feht die Peſt a 
ine 
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eine Erfahrung, die mit Roͤderers Erfahrung 
uͤbereinkommt, und uns belehrt, daß ſich die⸗ 
ſe Krankheit gerne zu langwierigen und boͤs⸗ 
artigen Uebeln geſelle. Die Zergliederung 
eines Gelbſuͤchtigen, welche beym Mead 
vorkommt, iſt aͤuſſerſt merkwuͤrdig, und 
Roreff hätte fie wegen der Aehnlichkeit bil⸗ 
lig wiſſen ſollen. Man wird ſich aus dem 
bisherigen leicht vorſtellen koͤnnen, wie be⸗ 
hutſam man in der Gelbſucht im Feldlaza⸗ 
reth zu verfahren habe. Da die gemöhn» 
lichſten Falle von einer ſcharfen Galle oder 
von langwierigen Verſtopfungen entſtanden 
waren, fo habe ich mich folgender Heilme⸗ 
thoden bedient. Ich gab zum Abführen die 


Rhabarber 1 oder mit der Ipecacuan ? 


ha vermiſcht. 955 bediente mich auch wohl 
des Infuſi der Rhabarber, oder der dyſen⸗ 
teriſchen Tinctur, die reine Acinna der Rha⸗ 
barber mit ſchmerzſtillenden Liquor von Hof 
mann. Abends gab ich Ludolfs lindern⸗ 
des Pulver, oder eine Doſe balſamiſcher 
Pillen, und lies Hafergruͤtze oder Ptiſane 
trinken. Einmal war die Aderlaß noͤthig, 
und der Kranke geneſete. Man bekommt, wie 
überhaupt, ſo auch die Gelbſuͤchtige nur 
denn erſt in das Lazareth, wenn die Krankheit 
zum wenigſten fi ben einige Tage gedauret 
hat. Bey gelindern Verſtopfungen gab ich 
die Miſchungen aus Seiffe, Gummi Am⸗ 
moniac, dergleichen unſre Bruſtelixire, die 
aſthmatiſche Potion, die 5 125 
en, 
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len, Ludolfs hydropiſche Pillen, die Squille⸗ 
pillen, und die Seiffenpillen, die ich alle 
vorhin beſchrieben, die bittre Aufloͤſung der 
Extracte u. ſ. w. die einfache Fieberpulver. 
Wenn aber die Verſtopfung hartnaͤckiger, 
ſo gab ich Ludolfs Mohrpulver, Ludolfs 
Pulver aus verſuͤßten Queckſilber und Kel⸗ 
lereſeln, fo ich im Capitel von der Waſſer⸗ 
ſucht beſchrieben, ingleichen Cothenius Pul⸗ 
ver aus Krebsaugen, verſuͤßten Queckſilber 
und mineraliſchen Mohr, Ludolfs Mohr⸗ 
pillen, die arthritiſche Pillen oder andre 
Queckſilberarzneyen. Wenn die Verſto⸗ 
pfung ſo ziemlich gehoben, ſo gab ich das 
Caſcarillextract in der oe, die Solu⸗ 
tion vor Schwindſuͤchtige, die Pillen wider 
die Schwindſucht, und bediente mich der 
Rinde in den verſchiednen Dal von de⸗ 
nen ich vorhin geredet. | 


| Wenn der Patient! im Lazareth an diesem 
Uebel ſtirbt, ſo geſchicht es meiſt durch einen 
Durchfall, der von der Groͤſſe der Ver⸗ 
letzung zeiget. Da ich von unſern Arzneyen 
in dieſen Faͤllen nicht viel halte, ſo erwaͤhne 
ich auch hier nichts. Sonſt habe ichs ge⸗ 
ſchehen laſſen, daß man in die Weiche ein 
flafter aus dem Emplaſtro Saponaceo Bar- 
Burn Oxycroceo gemiſcht auflegte. Clyſtiere 
ſind wuͤrkſamer die Verhaͤrtung der Einge⸗ 
Wade au dane und 5 ziehe ſe alemalvor 
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ver ſchiedne Bauchflüſſe. 1 


Man muß aus der Aufſchrift dieſes Capitels 
| nicht fehlieflen, daß ich hier wie Lambs⸗ 
ma ſchreiben will, ſondern ich werde bloſſe Be⸗ 
obachtungen, die mir vorgekommen ſind er» 
zahlen, und mit Anmerkungen erläutern. 
Die Betrachtung der Dyſenterie und Durch⸗ 
faͤlle von fauler Art, gehoͤren in den dritten 
Abſchnitt. Ich rede hier von verſchiednen 
andern Durchfaͤllen, die aus Unordnung oder 
chroniſchen Uebeln entſtehen. Es entſtehen 
im Felde Durchfaͤlle von Erkältung nach 
vorheriger Erhitzung, von Erkaͤltung aus 
Naͤſſe, von kalter Luft, von unordentlichen 
Leben in Eſſen und unreinen Getraͤnk, von 
vielen Crudidaͤten in den erſten Wegen, 
und dieſe laſſen ſich heben, wenn man eine 
Doſe Rhabarber, oder die Tinctur derſel⸗ 
ben giebt, und wenn groͤberer Unrath in den 
erſten Wegen vorhanden, ſo giebt man die 
Rhabarber mit der Ipecacuanha, oder das 
Pulver der Jalappenwurzel mit einem Mit⸗ 
telſalz verſetzt. Es giebt aber im Feldlaza⸗ 
reth viele chroniſche Durchfaͤlle, und von den 
meiſten Krankheiten der Soldaten war ein 
Durchfall oder groſſer Abſceß die gewoͤhnli⸗ 
che Criſis, welche entweder die Geneſung 
oder einen langſamen Tod wuͤrkte. Die 
Durchfaͤlle fanden ſich als Criſes bey dem 
| Soldatenſieber, bey ihrer Kraͤtze, Scorbut 

P 4 u. ſ. w. 
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u. ſ. w. Ein Durchfall entſteht bey vielen 
Bleſſuren, bey der Vereiterung, bey Ent⸗ 
zuͤndungen der Eingeweide, bey der Schwind⸗ 
ſucht, Waſſerſucht, kalten Fiebern, von 
Wuͤrmern, und am meiſten von langwieri⸗ 
gen Verſtopfungen und wuͤrklich verletzten 
Eingeweiden, in welchem Fall dieſe Durch⸗ 
faͤlle eine gaͤnzliche Entkraͤftung, Auszehrung 
und den Tod verurſachten. 1 
Daher ſind die Durchfaͤlle von der letz⸗ 
tern Art in Feldlazarethen ſo wenig heilbar. 
Der Freyherr von Swieten iſt in ſeiner 
kurzen Vorſchrift uͤber die Durchfaͤlle ſehr 
kurz, aber deſto lehrreicher iſt die Boerhaa⸗ 
viſche Kürze im S. 719 und 720 der Apho⸗ 
riſmen, die Swieten nach ſeiner Art vortref⸗ 
lich et., Are ae kn 33 
Die Durchfaͤlle als Criſes der Krank⸗ 
heiten im Lazareth betrachtet, ſind im Win⸗ 
ter deshalb wohl ſo haͤufig, weil die Kran⸗ 
ken in den oft groſſen Zimmern unmittelbar 
auf der Erde lagen, wo ſie ſich nicht gut er⸗ 
waͤrmen konten. Der Fußboden im Cloſter 


zu ae ON mit Backſteinen ausge⸗ 
pflaſtert, das Rathhaus daſelbſt war wegen 
der Groͤſſe des Raums, und der Hoͤhe nicht 
gut zu erwaͤrmen. Die Stuben im Schloß 
zu Torgau waren zum Theil ebenfals ſehr 
groß. Das Wayſenhaus waͤre das beſte 
Lazareth geweſen, wenn es nur reinlich genug 
haͤtte koͤnnen gehalten werden. Man muß 
immer erwaͤgen, daß eine ſolche Srantenftube 
8 | Ä | mi 
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mit faulen Dämpfen erfüllt ſey, ſo viel man 
auch immer Luftroͤhren anbringt oder raͤuchert. 
Selbſt die Wände der Stuben ſchlucken die 
Inſection ein, und je kleiner das Zimmer, 
deſto mehr wird es in kurzen angeſteckt. Die⸗ 
ſes ſind ohnſtreitig die Urſachen der ſompte⸗ | 
matiſchen Durchfaͤlle im Lazareth. 

Pringle ſagt S. 276: Wenn die Kran⸗ 
en kalt liegen, wie in Feldlazarethen oft 
geſchicht, ſo iſt eine Diarrhoͤe, da die Pos 
eri der Haut verſchloſſen ſind, ein gemeiner 
Zufall aber niemals critiſch. In den ſchlim⸗ 
'ſten Fällen. kommt ein Durchfall in den 
"festen Perioden zum Vorſchein; aber die 
„Stuͤhle gehen unempfindlich fort, find eol⸗ 
vliquatiriſch, icharoͤs oder blutig, und von 
»einem aashaften Geſtanke, die Folgen ei⸗ 
nes Brandes, der Gedaͤrme, und das Zei⸗ 
- "chen eines herannahenden Todes. Wenn 
»die Lazarethe mit Dyſenterien angefült find, 
'ſo werden einige der Waͤrterinnen blos mit 
dem Durchfalle, und andere mit dem boͤs⸗ 
artigen Fieber angeſteckt werden, welche ſich 
vin blutige und gangraͤnieſe Stühle endigen,” 
— Erfahrung die ich nur allzuoft wahr ge⸗ 


| e Durchſale von der leichtern Act Feh⸗ 
lern der Diaͤt, naſſen Fuͤſſen oder Kleidern, 
beſchreibt Pringle S. 718. 8 
Ich habe einigemale unheilbare Liente⸗ 
rien geſehen. Die verkehrte Eurmerhode i im 
Felde beim Regiment, iſt wohl oft die Ur⸗ 
PF ache 
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ſache unheilbarer Durchfaͤlle. Das i die 
gewiſſeſte practiſche Regel, keine Art von 
Bauchfluͤſſen gewaltſam anzuhalten, und 
wennn ſie auch ſymptomatiſch find. Faſt in 
allen Arten der Durchfaͤlle ſind kleine Doſes 
des Pulvers aus Rhabarber und Ipecacu⸗ 
anha er nuͤtzlich geweſen. Sonſt gab 
ich eine Doſe der dyſenteriſchen Tinctur die 
mit den ſchmerzlindernden Mitteln verſetzt, 
a Cochenius Vorſchrift, folgende iſt: 


K. Rhab. opt. une. nouem. 

Salis Tartar. vnc. vn. 
Ikhheriac. Andromach. e tres. 
REN c. Aqu. font, feru, Men], DAFT, 
Frigefact. exprim. et adde ö 

| ‚ Liqu. Anad. min. Hoffa. une. tres. | 
ea Anil. 
Caru. | 
2 de Cedro. aa. gutt. duas. | 
RER Miſc. Doſ. ad gt. 80. 


Audolfs lindernd Pulber i ein] che 
ſiche Mittel das die Schaͤrfe daͤmpft, und 
gelinde abführt und anhält. 


Ein Loth arabiſch Gummi in Waſſer 
| oder warmen Getraͤnke aufgeloͤſet, iſt ein ſehr 
ſchoͤnes demuleirendes Mittel, das einen alle 
gemeinen Gebrauch verdient. Es lindert 
die Schaͤrfe, und iſt ſehr gut, wenn die Ge⸗ 
daͤrme 3 ſind. Bey Durchfaͤllen 
N ahen , Si man das 8 


7 
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Decoct der Ipecacuanha, nach Gianella 
Vorſchrift, mehr in Gebrauch führen. Den 
Schmerz zu lindern, haben wir oft das ſuͤſſe 
Mandeloͤl mit Nutzen gegeben. Sydenhams 
Decoctum album, S. 228. (der Leipziger 
Ausgabe, ) iſt nicht nur in der Ruhr, ſondern 
auch bey Durchfaͤllen ein ſchmerzſtillend, des 
mulcirend und anhaltend Mittel. Man hat 
feinen Gebrauch faſt überall mit Nutzen eins 
geführt, und das Decoct ER I 
Ach veraͤndert. 


So haben es dem dle Porſſer 
Pharmacopoͤe S. 15. Klein, inf. Select. 
S. 44. Die Londner Pharmacopde S. 99. 
Die Edinburger S. 52. Die Pharmac. No- 
ſocom. Pauper. Edinb. S. 16. Der Herr 
von Sauteſierk S. 9. und jeder hat es ver⸗ 
aͤndert. Cothenius hat es mehr zum Anhal⸗ 
ten eingerichtet. Hie Formul iſt diese 


R. C. C. uſt. unc. quatuor. 
Rad. Tormentill. unc. dimid. 
Cinnamom. acut. ſcrup. quatuor. 
SGumm. arab. drachm. quinque. 
Secchar. Canarienf. unc. un. ſcrup. quat. 
Coqu. in aqu. fimpl. Iibr. aka, 175 con- 
ſumt. quart. part. D. 


i Des Herrn von Meza Formul in ſei⸗ 

nem Armamentario S. 21. kommt mit dies 

fe am en uͤberein. S 
0 
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So hatten wir noch drey Potiones aus 
der Chinerinde und Serpentarie, die ſowohl 
in Duyſenterien, als 1 nützlich be⸗ 
funden worden. 


| Sie find- das ſogenannte Decoct der 
Serpentarie, welches folgendes: | 


R.Rad. Serpent. virg. 
Cort. Chin. opt. aa. unc. un. aimid. 
ER Cinnamom. dra chm. un. 
C. coqu. in aqu. fimpl. Men. duabus, ad 
conſumt. tertiae partis, adde 
Extr. C. Aurant. drachm. un. dimid. 


U DR cochleatim, | 


Des Herrn von Sauteſierk antiſeptiſche 
N otion S. 20. iſt unſerer Formul aͤhnlich. 
as bie war die Potio cet, 


K. Cort. peruv. elect. unc. duas. 
Caſcarill. 
Kad. Serpent. virg. 44. unc. un. 
Aquae fontan. Men]. duas. 
Coqu. per hor. dimid,,, 1 colar. 
add | 


Hlacofacchar, Analept unt. un. 
Spirit. Vitriol. drachm. dus. 
Miſc. | 


Die dritte Formul if a i und anhal⸗ 
e Se ift folgende: un 


| 


\ 


ü die, im gelbe öfter . * 


R. Rad. Serpent. virg. — 
Cort. Caſc. aa. unc. un. 8 
Peruv. unc. octo. 
Vini Gallic. Menf. tres. 
Bes vaſe claufo Has, ne D. 


Auſſer dieſen Mitteln habe ich auch noch 
in Durchfaͤllen das Fulv. reſolv. Stablii 
ſimpl. oder compoſit. als in welchem letztern 
das Extract. Caſcar. befindlich; die Solutio 
Caſc. die zuweilen die Unze mit einem Scru⸗ 
pel Sal. volat. ſuccini verſetzt wurde; die 
Solution vor hectiſche und d. g. gebraucht. 
Ein ſehr anhaltend Arzneymittel, das einen 
behutſamen Gebrauch erfordert, aber denn 
auch wuͤrkſam iſt, iſt Cothenius Balfam. Ma- 
fliches, davon die Formul dieſe iſt: | 

R. Maſtich. libr. un. 
Spiritus Vini rectif. libr. fer. 
deftill. per alembic. tunc 1 
R. hui. ſpirit. Maſtich. rectif. lr. auingus, 
Pulv. Maſtich. elect. unc. viginti. 
 digere leniſſimo calore in cucurbita, alem- 


bico et recipiente munito r e 48. 
filtra eſt ſerva. 


Der Syrupus Maſtiches, welche in 1 det a 
neuen Ausgabe von 1754. der Pharmacop. 
Wirtembergenf. S. 196. beſchrieben wird, 

dieſem Arzneymittel am aͤhnlichſten. 
Eon muß ich noch erinnern, daß die 18 

Or» 


4 
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bolaris zum u anhalten nicht nur ein wuͤrkſa⸗ 
mes, ſondern auch ſicheres Arzneymittel ſey, 
das man in der med. mlt mit Nutzen 
| a kan. 


5 Die Arn Mittel, deren wir meh im 
Felde nuͤtzlich bedient haben, find die Clyſtie⸗ 
re und Fomentationen. Man lindert da⸗ 
durch den Schmerz, den Krampf, die Schaͤr⸗ 
fe, und wuͤrket in die erſten Wege. Daß 
man zu denen Fomentationen die gewoͤhnli⸗ 
che Species emollientes mit Waſſer abgeſot⸗ 
ten, mit einem Stuͤck Fries warm uͤber den 
Leib ſchlug, das gehört wohl blos zur Politia 
medica, denn der Soldat wuͤrde es wohl 
nicht glauben, daß er die heilſame Wuͤrkung 
blos der warmen Feuchtigkeit zu verdanken 
habe. Bey allen Arten der Bleſſuren kom⸗ 
men zuweilen Durchfaͤlle vor, welche theils 
von dem Reitz der Nerven, theils von 1 857 Y 
vaſir a Feuchtigkeiten; theils von reſorbir⸗ 
ten Eiter, Blut und andern Saͤften entſteht. 
Man findet von dieſen Arten der Durchfaͤlle 
nicht nur uͤberhaupt in denen Schriften der 
Wundaͤrzte Nachricht, ſondern auch noch 
neuerlich am beſten in denen Schriften un⸗ 
ſers groſſen Wundarztes, des Be — | 
Bug 8 
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XI. Capitul. 85 

Aa verſchiedne Krätze. wre 
El iſt zu bewundern, daß der groſſe Boer⸗ 
haaven in ſeinen Aphoriſmen die dir; 


Krankheit ſo wenig, als einiger anderen E 
waͤhnung gethan hat. a 


Pringle ſagt S. 34. daß! in den 1 
gen Theilen der Niederlande, wo der Schaar⸗ 
bock am haͤufigſten bemerkt wird, die Krätze 
gar nicht bekannt iſt. Eben dieſer vortrefli⸗ 
che Schriftſteller ſagt: daß bey der Armee 
die Kraͤtze von der Infection durchs Der 
rühren, und nicht durch Efluvia, wie die 
bösartigen Fieber entſtuͤnde. Ein Satz, den 
ich naͤher beſtimmen muß, weil ich . ache 
vor ganz wahr annehmen kan. 5 


Die Kraͤtze kam bey der Armee fast am 
haͤufigſten unter allen Krankheiten vor, man 
muß aber nicht glauben, daß ſie durchgehends 
blos von einerley Art geweſen ſey. Dieſes 
macht es, daß ich in einigen von Pringle 
abgehen muß. Seine leuwenhoeckiſche 
Krätze, die aus den Hautfreſſern entſtehen ſoll, 
iſt zu weit getrieben, und es iſt offenbar zu 

erweiſen, daß die Säfte unſers Körpers nach 
und nach eine ſolche verſchiedene Beſchaffen⸗ 
heit annehmen koͤnnen, welche verſchiedene 
Kraͤtzen bewuͤrken kan. Aus des Pringle ir⸗ 
rigen Theorie iſt es gekommen, daß er wider 
die Kraͤtze kein ander Mittel, als eine 
| Schmier⸗ 


ene Krankheiten 


8 kennt, das vermeintliche Unge⸗ 
ziefer zu toͤdten. Der Ritter von Lince 
ſcheint in feinen Generibus morborum die 
Kraͤtze und ihre Arten auch nicht zu kennen, 
denn kan wohl Verruca, Clavus, Hordeolum, 
| u unter die Kratz gerechnet wer⸗ 
en ' 

Der Herr Leibarzt vogel hat in ſeiner 
Diſſertation: Genera Morborum, S. 26. 
und 27. ebenfals einige vitia cutis vor Genera 
angegeben, die andere blos vor Species an⸗ 
geben, und nirgends iſt der Mißverſtand der 
Aerzte groͤſſer, als wenn es die Unterſcheidung 
fbr Krankheiten betrift, die man nicht taͤg⸗ 
ich beobachtet. Ich beſitze abermals durch 
die Geneigtheit des kayſerlichkoͤniglichen 
Herrn Rath und Profeſſor Cranz, eine vor⸗ 
trefliche Wiener Diſſertation: de Scabie et 
eius claſſibus, die ſchon 1760 gedruckt iſt. 
Da dieſe Schrift nicht in die Haͤnde vieler 
meiner Leſer kommen moͤchte, ſo will ich hier 
im Auszug die Eintheilung liefern, die uns 
zt Rath von der Scabie humida ans 


| Clafli ss 
„I. Ties, 
II. Achores,. 
III. Favut, Cerion, Meliceria. 
IV. Tbermint bur. 
V. Epynictides. Celſ. L. 5. Cap. 25.8 15. 
VI. Fh yetenas. 
cu 


die im Selde öfter vorkommen. 241 
Claſſis II. Impetigo. irn 
cuius Spegies quatuor. 


I. Prurigo. 
AT, . rubra vera. 1 65 L. 5. Ca 28. | 


3 S. 

III. Pfora 001 Nigra. e EN 
IV. Omnium deterrima, quae cutem vehe- 
menter depaſcit, findit, vndenonfolum . 

furfures, fed et ſquamulae aliquando 

pallidae, raro ſubfuſcae prodeunt, in 
loco fiſſurae humor albidus, et fi vn- 
quam, tum raro fanguis emanat, differt 

a priori, quod haec magis albida. 

Claſſis III. Papulae. 
I. et II. Species a Celſo deſcriptall. c. S. 18. et 
quarum II. Agria vel Herpes ferinus audit. 
III. Herpes miliaris, gr. Cenchria. 
IV. Herpes Efiomenss. 5 
Claſſis IV. Vieiligo Celſ. 
5 Alp hot. . 1 
II. Melas. 
III. Leuce. 
Claſſis V. e 
Claſſis VI. Pfora, 
Claflis VII. Lepra Graecorum et 
ludaorum. 5 | 
Claſſis VIII. Lepra Arabum et Elepban- | 


Ef: 5. 
) Mentagra, 


Babs, Laz. Nr. QO Man 
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Man mag es nun mit den verſchiednen 
Eintheilungen der Kraͤtze halten, wie man 
will, ſo iſt nichts gewiſſer als dieſes, daß 
nicht alle Kraͤtze von der Beruͤhrung unreiner 
Perſonen entſtehe. Die Kraͤtze im preußi⸗ 
ſchen Lazareth war ſo haͤufig, daß faſt nie⸗ 
mand aus dem Lazareth kam, der nicht ſeine 
Kraͤtze erlitten hatte. Pringle ſagt S. 336: 
Ich habe beobachtet, daß nach der Criſi 
'der Fieber, die Kraͤtze insgemein zum Vor⸗ 
v ſchein kam, obgleich die Perſon dieſelbe nicht 
hatte, da ſie hinein gebracht wurde. Er 
ſchreibt dieſes der Contagion der Lazarethe zu, 
und ob er gleich in den meiſten Faͤllen recht 
hat, ſo iſt es doch nicht univerſell wahr. 
Denn ein Fieber kan wuͤrklich von einer im 
Blut verborgnen Kraͤtze entſtehen, und das 
Fieber vermindert ſich, ſobald die Kraͤtze aus⸗ 
gebrochen und ihre Heftigkeit abnimmt. 
Daher halte ich wuͤrklich davor, daß die 
Kraͤtze bey vielen unſrer Soldaten die Urs 

ſache von Fiebern war; daß die Kraͤtze eine 
ziemlich gute Criſis verſchiedner Krankheiten 
unſrer Soldaten, ob ich gleich nicht laͤugne, 
daß eine groſſe Menge durch andre Kraͤtzige 
angeſteckt worden. Es iſt gewiß, daß die 
Kraͤtze oft ein Gefaͤhrde und Wuͤrkung an⸗ 
drer Krankheiten, und daß ſie oft eine groſſe 
Gefahr anzeige. Wir kennen die veneriſche 
Kraͤtze ſehr genau, die ein Gefaͤhrde der 
Luſtſeuche. Es iſt aber auch oft eine chro⸗ 
niſche trockne Kraͤtze, eine boͤſe Anzeige 

ſchwind⸗ 
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ſchwindſuͤchtiger Lungen, Geſchwuͤre oder 
Verſtopfungen, oder einer groſſen Schlaff⸗ 
heit der Eingeweide und eines hectiſchen Zus 
ſtandes. Wenn die Haut ihr Robur ver⸗ 
liert, wenn die Perſpiration gehindert wird, 
wenn der Soldat ſchmutzig lebt, wenn er 
rohe, grobe, zaͤhe und unverdauliche Nabe 
rung genieſſet, wenn er Wuͤrmer in den Ge⸗ 
daͤrmen hat, wenn er faules Waſſer genießt, 
wenn endlich ſeine Saͤfte ſelbſt zur Faͤulniß 
diſponirt ſind, oder wenn er bey der groſſen 
Erſchlappung und Schwaͤche ſeines Koͤrpers, 
nach uͤberſtandnen Krankheiten, zu viel frißt, 
ſo iſt ſein Koͤrper ſattſam zur Kraͤtze diſpo⸗ 
nirt. | 

Ich ſehe nicht ein, warum man eine ſcor⸗ 
butiſche Kraͤtze ganz verwerfen ſoll, die man 
als einen beſondern Grad des Scorbuts be⸗ 
trachtet, und die mit ihm ſo nahe verwand 
iſt. Die Kraͤtze erfordert im Lazareth viel 
Aufmerkſamkeit, da ſie die Urſache vieler 
Krankheiten ſeyn kan. Daß eine Melancho⸗ 
lie, Epilepſie, Starrſucht, Fieber von Kraͤtze 
entſtehen koͤnne, iſt nur allzugewiß. Eine 
zuruͤckgetriebene Kraͤtze iſt bekantlich nicht nur 
die Urſache vorhin benennter Uebel, ſondern 
auch eines ploͤtzlichen Todes. Der Herr 
Doctor Weber erzaͤhlt im erſten Theil ſeiner 
Beobachtungen, daß von einer zuruͤckgetrie⸗ 
benen Kraͤtze ein Harnfluß (Diabetes) erfolg⸗ 
te. Er heilte dieſes Uebel durch Blaſenpfla⸗ 
ſter, blutreinigende und ſtaͤrkende Mittel. 
4 Q 2 Daß 
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Daß die Kraͤtze „wenn ſie zuruͤckſchlaͤgt, 
Seifenftechen wuͤrke, und daß fie die Waͤſſer⸗ 
ſucht verurſache, das wuſte ſchon der beruͤhm⸗ 
te Storch, in ſeiner Abhandlung von Sol⸗ 
datenkrankheiten, einem Buch, das wuͤrklich 


viel gutes enthaͤlt. Eben dieſer e 


ler erzählt, daß 1742 die Krätze durch einen 


auf Schildwachten gebräuchlichen. Roque⸗ 


lour, der inficirt war, fortgepflanzet wurde. 
Die Kraͤtze wuͤrkt einen voͤllig cachectiſchen 


Zuſtand, und die Geſchwuͤre verurſachen 


bey der bösartigen faulen Kraͤtze nicht ſelten 


Cariem der Knochen. Von der zuruͤckgef lage 


nen Kräße entſtehen noch Convufiones, töd⸗ 
liche Fieber e e Schlafſucht, Tum⸗ 
heit, Steckfluͤſſe, Aſtmata, Brechen, Blind⸗ 


heit, Blutſpeien, Magenktampf, Gelbſucht, 


Quartanfieber, Huſten, Anxietates, verlora 
ner Appetit, groſſe Geſchwuͤre, Durchfaͤlle, 
und ich habe die meiſten dieſer Uebel im 


Lazareth bemerkt. Ich habe eben das drey⸗ 


jaͤhrige Quartanfieber mit der ſtarken Kraͤtze 


erzaͤhlt. Eben die Theorie, ſo ich von der 


Kraͤtze angegeben, leſe ich in der angefuͤhr⸗ 
ten vortreflichen Schrift des Herrn Was 


| Crans, de Scabie, Er fast: 


„Inter cauflas pofunt i e omnes eae, 
„quae acre in humoribus corporis gig- 
„nunt, euoluunr et ad ſuperficiem cor- 

„poris depellunt, ve} per contagium id 
„corpori communicant, Tales ſunt 
7 n cache 
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„cachexia, Scorbutus, melancholia, hy- 
„drops, lues venerea, phthiſis, acrimo- 
v„nuiæ cuiuſcunque ſpeciei etc. Abuſus 
„alimentorum crudorum, farinaceorum 
„non fermentatorum, he aufte- 
„rorum, acerborum, qualia ſunt: vuae, 
„pira, poma, ribefia, omphacia imma- 
„tura, non minus ingluuies fale condi- 
„tarum carnium, corruptarum, potus 
„aquarum ſalſarum, putridarum; ex 
»ſtagnis, paludibus, miaſma tale per 
„aera communicatum , et vel reſorbtum 
per vafa inhalantia, vel ingeſtum per 
„os, pulmonem, oelophagum, ventri- 
„culum, medicamenta valde acria, ve- 
„ nena nonnulla. Quies nimia, — 
„contagium per concubitum, attactum , 
„veſtes, — cohabitationem communi- 
„catum, immundities, viciſſitudo aeris 
„ex calore nimio in repentinum frigus. 
„Suppreſſae euacuationes, vt fluxus hae- 
vy„morrhoidalis, ſudor, tranfpiratio — 
"„acria externe ae vt emplaſtra, 
vvnguenta etc. 


Es kan in der That über die Ursachen 
und Verſchiedenheit der Kraͤtze nichts ſchöͤ⸗ 
ners geſagt werden, als was dieſer vortrefli⸗ 
che Schriftſteller geſagt hat. Er ſagt eben⸗ 
fals, daß von einer uͤbeln Eur der. Kräße 
die fallende Sucht, Laͤhmungen, Convul ſio⸗ 
nen, Lethargus, eee Entzuͤn⸗ 
in O 3 \ dun⸗ 


4 


246 Von denen Krankheiten, 


dungen der Augen, Epiphora, Cataracta 
Amauroſis, ein ſchleichend Fieber, die 
Schwindſucht, Dyſenterien, tödtliche Durch⸗ 
faͤlle, Pica, u. ſ. w. entſtuͤnden, und daß 
ſchon Boerhaave eine eritiſche Kraͤtze bey 
der Manie, fallenden Sucht, und Schwind⸗ 
ſucht geſehen habe. Man vergleiche dieſe 
Saͤtze mit denen Capiteln, wo ich ſchon 
Perg von dieſen Krankheiten gehandelt 
habe. 5 | | 
Kramer in feiner med. caftrenfi hat eben⸗ 
fals bey der Armee beobachtet, daß das 
Soldatenfieber und febris lenta ſich in die 
Kraͤtze endigte. Sonſt findet man die ſchoͤn⸗ 
ſten Wahrnehmungen uͤber die Kraͤtze in 
des vortreflichen Klein Interpres Clinicus ges 
ſammlet, und unter die nuͤtzlichſten practi⸗ 
ſchen Schriften muß man die Diſſertation 
des ſeligen Hundertmark: de Scabie artifi- 
ciali rechnen, welche die beſte iſt, ſo ich uͤber 
dieſe Materie geleſen habe. Bey der zuruͤck⸗ 
geſchlagnen Kraͤtze kenne ich aus der Erfah⸗ 
rung kein wuͤrkſamer Mittel, als die blaſen⸗ 
ziehende Pflaſter, und den Gebrauch des 
Kampfers, der mir in der oben beſchriebnen 
Kampferemulſion am wuͤrkſamſten geweſen 
iſt. Wenn die Kraͤtze vorzuͤglich auf die 
Lungen wuͤrkt, ſo iſt kein Mittel wuͤrkſamer, 
die bevorſtehende Gefahr ſchleunig zu hin⸗ 
dern, als das Sulphur auratum antimonii, 
ſo daß es Brechen macht. 


Wenn 
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Wenn irgend in einer Krankheit von den 
Practicis verkehrte Curmethoden angewendet 
werden, ſo geſchicht es gewiß bey der Kraͤtze, 
wo die erdigte Mittel, die alcaliniſche Tin⸗ 
cturen aus Spiesglaß, der Salpeter, die 
Holztraͤnke, die Mercurialmittel, der Schwe⸗ 
fel, das Kalkwaſſer, die Schmierſalben u. 
ſ. w. ſo oft verkehrt und zur Unzeit ange⸗ 
wendet werden. Man will die Schaͤrfe be⸗ 
ſiegen, die doch oft gar geringe iſt, und 
ſchmelzet den ganzen Körper durch zerſtreuende 
Reſolventia, oder trocknet ihn, wie eine 
Mumie, mit adſtringirenden Schmierſalben. 
Der unbekannte Recenſent, welcher in den 
leipziger Anzeigen die Vorſchrift des Frey⸗ 
herrn von Swieten beurtheilte, tadelte an 
dieſem groſſen Arzte, den Gebrauch der Mit⸗ 
tel, welche aͤuſerlich die Haut zerfreſſen, die 
Gefaͤſſe reitzen, und der Lunge ſchaden. 
Die ſchweißtreibende Mittel werden ſehr 
unſchicklich hier angewendet, indem ſie den 


Schmerz, das Fieber und den Ausſchlag 


vermehren, und die feſten und fluͤßigen Theile 
immer mehr zerſtoͤren. Wie laͤcherlich iſt es 
nicht die Eſſ. Fumar. und ähnliche Dinge bey 
der Kraͤtze zu geben, da man durch das 
Extract. oder Conſeru. Fumar. weit ſicherer 
dieſem Uebel begegnen kan. Es fehlet mir 
hier der Raum eine voͤllige Therapie der 
Kraͤtze zu ſchreiben, und ich muß mich blos 
auf die Erzaͤhlung derer Curmethoden ein⸗ 
Poecne die ich habe anwenden koͤnnen. 

f Q 4 | So 
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na wie überhaupt die gute Lebensord⸗ 


nung bey chroniſchen Uebeln die Cur unge⸗ 
mein erleichtert, ſo gilt das auch bey der 


Kraͤtze, welche man viel leichter euriren kan, 


wenn ſich der Patient der Maͤßigkeit beflei⸗ 


ſigt, und nicht in den erſten Wegen Unrei⸗ 


nigkeiten anhaͤufet. Den Anfang der; Eur 


; habe ich meift mit einem gelind abfüͤhrenden 


Mittel, dem Pulv. dyſent. euac. aus Rha⸗ 
barber und Ipecacuanha „ mit der Tinct. dyſ. 


euac. die ich oft beſchrieben, oder mit einer 


Doſe balſamiſcher .. gemacht. Denn 


alle ſtarke abfuͤhrende Mittel ſchaden bey 


jeder Kraͤtze ungemein. Sodenn lies ich 
entweder den Gerſtentrank, oder die Ptiſa⸗ 


ne aus den Rad. Gramin. Chin. Scorzon. etc. 


trinken, und nur bey einer mehrern Zaͤhigkeit 


der Säfte gab ich den Holztrank, oder die 


Ptiſanam mundif. davon 5 ii 


dieſe iſt: 


R. Rad. Gramin, libr. dimid. 
L iquixit. unc. 2. | 
Raſ. l. Sanct. vnc. vn. e 

Saſlafr. une. vn. 
Sn Foenic. vnc. 2. 
FE. Spee 


Bey der ſtorbutiſchen Kraͤtze gab ich die 


Spec. Antifcorb. das Elix. Antiſcorb. und Pulu. 
Antiſcorb. Corbenii, wovon ich unten reden 


werde. Man richtet in der That durch die 


Extracte mehr aus, als en andre Mittel, 


und 


\ 
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und ich kenne verſchiedne Wundaͤrzte bey den 
preußiſchen Regimentern, welche ſich blos 
des aufgeloͤßten Extract. Enul. bedienen, und 
damit die Kraͤtze ungemein gluͤcklich heilen. 


An denen Faͤllen, wo ich das Queckſilber 
geben konte, bediente ich mich Ludolfs Mohr⸗ 
pulver, feiner Mohrpillen, die ich oben be 
ſchrieben, oder des ludolfiſchen Bo wi⸗ 

der die Luſtſeuche: 


R. Lapid. Cancr. . unc. dimid. 
Antimon. diaph. en 
Miilleped. ppt. aa. drachm. dur. = 
Mercur. dulc, drachm, un. 5 
F. ul. 


Die Fatınuin von unfern earn 
neyen ſind Bank: 


Pulv. Antimon. 


K. Antimon, crud. pulv. Ant. quatuor. . 
‚Elaeofacch, Foenic. unc. un. | 


F. Pulv, Doſ. drachm. dimid. 


| Bil, Antimon. ſimpl. 
R. Antim. crud. pulv. unc. duod. 
Terebinth. venet. unc. un. 
Olei deftill. Aniſ. gutt. ſenx. 
F. Pil. cum Succ. Liquirit. Doſ. ferup.u un, 


in 19 5 2 7 | | Pil], 
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Bil, Antim. compoſ. 


K. Maſſ. pil. Antim. ſimpl. unc.  duodeeim. 
Mercuri dulc. 
\ Dlilleped. aa. drachm. tres. 
Extract. Trifol. fibrin. drachm, duas. 
', ‚Terebinth. venet. drachm. un. 
f. Pil. 


Der oft geruch Klein bat in ſ. Sele- 
etu Formularum S. 165. eine andere Pillen 
maſſe aus Spiesglaß beſchrieben, die auch 
der Herr von Sauteſierk S. 34. 1 
nommen. Sie iſt dieſe: | | 


* 


R. Antim. crud. hungar. unc. un. 
Gumm. Guaiac. nativ. 
re Fumar. e fucco. aa. drachmas 
Aua. 
f. il c. Elix. ppt. Paracelf. Doſ. ſcrup. 
Amid. aſcendendo ad drachm. dimid. 


Die Geſchichte von demi innern Gebrauch 
des Spiesglaſſes, vom Kunkel bis auf un⸗ 
ſere Zeiten, hat der beruͤhmte Cranz in ſ. mat. 
med. einem unſchaͤtzbaͤren Werke, am voll⸗ 
ſtändigſten beſchrieben. Sonſt haben wir 
auch Miſchungen der Spiesglaßtinetur mit 
andern reſolvirenden Arzneyen verſetzt, ger 
braucht, die ich aber nur ſparſam angewen⸗ 
det, und alle dieſe Mittel erfordern zugleich 
den Gebrauch der ſtaͤrkern Decocte, in der 


hartnaͤckigſten Zähigkeit der Saͤfte, 1 dem 
sang? 
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langwierigſten Uebel, Auſſerdem war auch 
ein Pulver aus den floribus fulphuris vorhan⸗ 
den. Das Baden iſt vor die Kraͤtze eins der 
wuͤrkſamſten Huͤlfsmittel, fo ſchon Kramer 
in ſein. med. caſtrenſi, S. 100. aus der Er⸗ 
fahrung gewußt hat. Wir haben im Som⸗ 
mer bey ſchoͤnen Tagen unſre Soldaten woͤ⸗ 
chentlich zweymal in der Elbe, und im Herbſt 
und Winter in einer Stube in einem Kuͤ⸗ 
bel warmen Waſſer baden, und das Waſſet 
jedesmal verändern laſſen. 

Es iſt unglaublich, wie heilſam dieſe 
Methode iſt. Denn ſie nimmt allen 
Schmuz weg, befoͤrdert die Trauſpira⸗ 
tion, und da ſich von dem warmen Waſſer 
mehr denn ein Pfund in den Koͤrper zieht, ſo 
wird dadurch die Schaͤrfe und Zaͤhigkeit un⸗ 
gemein gelindert, der Schmerz und das Fie⸗ 
ber mindert ſich dadurch vorzuͤglic. 

Damit die Tranſpiration deſto beſſer 
unterhalten wuͤrde, ſo gaben wir jedem Kran⸗ 
ken, wenn er vom Bad zurückkam, warmen 
Thee zu trinken, und lieſſen ihn mit ſeiner 
Decke zudecken. 

Die Seife zum Waſchen gebraucht, kan 
nicht genug geruͤhmt werden. Die preußi⸗ 
ſche Anſtalt iſt in der That zu ruͤhmen, daß 
die Seife denen Kraͤtzigen zum Waſchen aus⸗ 
getheilt wurde. Der Herr Hofrath Stoerk 
fagt in feinen Anno med. I. ebenfals, daß die 
Seife zur Eur der Kraͤtze ungemein viel 
beygetragen. Wir haben a jr. ans 
BI ange 
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fangs mit warmen Waſſer und Seife fleißig 
gebadet und gewaſchen, und wenn die 
‚Schwäche der Haut mehr Robur erforderte, 
ſo haben wir die Globulos martiales im mars 

men Waſſer zum Bade aufgeloͤſet. Dieſes 
iſt ſonderlich gut, wenn eine ſcorbutiſche Er⸗ 
ſchlappung vorhanden. Der Herr Hofrath 
Stoerk hat ganz recht, daß die feuchte Kraͤ⸗ 

tze, welche von einer groſſen Entzuͤndung und 
Vereiterung begleitet wird, blos Antiphlogi- 
ſtica und diluentia erfordert. Wenn man in 
dieſem Fall die Spießglaßtinctur, oder ein 
aͤhnlich Arzneymittel geben wolte, ſo wuͤrde 
man das Uebel ungemein verſchlimmern. 
Auch die ſtaͤrkern Purgiermittel ſchaden hier 
ungemein. Ich habe mich immer der Jufu⸗ 
ſion aus Rhabarber, mit dem Mark der T Ta⸗ 
marinden verſetzt, bedient. | 

Die Kraͤtze iſt ein ſehr beſchwerliches 
Uebel vor den Soldaten, wegen Mangel der 
Waſche, und wegen feiner wollenen Klei⸗ 
dung, die er traͤgt. Der Schmerz, das Juk⸗ 
ken, Entzuͤndung, Unruhe, heftiger Kopp 
ſchmerz, eine Steiffe der Glieder, und groſſe 
brennende Geſchwuͤre, Fieber, Schlaftoßig⸗ 
keit, waren immer die Gefaͤhrden. Wenn 
der Kraͤtzige in der Herbſteampagne nach 
dem Lazareth kommt, ſo iſt er ganz ſteif, und 
hat oft groſſe Krätzbeulen an den Weichen 
und unter den Achſeln. Wenn das Uebel 
uͤberhand nimmt, ſo liegt er in einer ſteten 
laue das n wird oft ſehr heftig, er | 


9 
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der Patient kan faſt nirgend liegen, wenn der 
Schorf den ganzen Koͤrper uͤberzogen, und 
wenn die Vereiterung ſo ſtark wird, 
daß man ihr Einhalt thun muß. Ich 
habe oft eine Fingerdicke Cruſte über die 
Arme, Hände, Schenkel, Nuͤcken und Len⸗ 
denmuſceln verbreitet geſehen, die oft weiß, 
grau, und zuweilen ganz gruͤn wie Moos, und 
haarig, ingleichen zuweilen braun ausſahe. 
Das Geſicht, welches bey dem Buͤrger faſt 
immer verſchont bleibt, war oft ganz mit 
Schorf überzogen, Der Geſchwulſt war 
zuweilen ſehr groß, und ſelbſt das Geſicht ſo 
ſtark gedunſen, daß der Kranke kaum aus den 
Augen ſehen konte. Der Geſchwulſt und 
Schmerz erfordern zuweilen auſſere Mittel. 
Das friſche Leinoͤl iſt gut, wenn man die 
Borke ſtuͤckweiß damit beſtreicht, den 


Schmerz zu lindern. Das Unguent. alb, 


cum Camphora, wenn es gut gemacht iſt, 
mit vielem Baumoͤl vermiſcht, behutſam auf⸗ 
gelegt, linderte oft den Schmerz ungemein. 
Ich habe vielfaͤltig und an mir felbft geſehen, 
daß es nicht als ein Adſtringens, ſondern als 
ein Demulcens und Leniens wuͤrkte. Ich 
werde in der Folge noch in einem befondern 
Capitul von der Kraͤtze handeln, und meine 8 
eigene TOR erzählen, 1 „ 


* 


2 DR 5 XI. Ca⸗ 


— 
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XII. Capitu. 


3 Die Blutflüſſe. 


72 zie Blutfluͤſſe, welche von Bleſſuren ent⸗ 
—ſtehen, gehören eigentlich in das chirur⸗ 
giſche Fach, und ich rede nur in wenigen An⸗ 


merkungen als Arzt. Die Tampons hat der 


Herr Generalchirurgus, Bilgver und Thee⸗ 


den in dieſem Feldzuge ſo nuͤtzlich allgemein 


eingefuͤhret, daß dieſe Herren beynahe die 
Ehre der Erfindung verdienen, da vor ihnen 


noch niemand die mehrere Anzahl der Tam- 


pons fi nuͤtzlich angebracht, wovon man in 
denen bilgveriſchen Schriften die ſchoͤnſte 


Nachricht findet. Obgleich das Unterbin⸗ 


den der Schlagadern eine hoͤchſt ſichere und 


ganz unſchaͤdliche Sache iſt, wie wir jetzt ganz 


gewiß wiſſen, ſo iſt es doch in vielen Faͤllen 
die Blutſtillung durch den Druck, und durch 
Tampons vorzuziehen. Bey Bleſſuren giebt 
man dem Verwundeten eine Doſe Pulver 
aus Salpeter und Conchen mit Eßig, und 
oͤfnet ihm im noͤthigen Fall die Ader. Das 


ordentliche Getraͤnk iſt Thee oder Ptiſane, 
die man mit Eßig oder 5 acidulirt. 
Denn das Wichtigſte iſt hier die Inflamma⸗ 
tion ſo viel moͤglich in Schranken zu halten. 


Wenn die Vereiterung nach Bleſſuren zu 


ſtark wird, und die Saͤfte ſehr ſcharf, ſo ent⸗ 


ſtehen neue Blutfluͤſſe, die man freylich einſt⸗ 


weilen durch den aͤuſſern Druck hemmen 


muß, 


{ 
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muß, deren Haupteur aber darinne beſteht, 
daß man die Schaͤrfe der Saͤfte durch gelind 
abfuͤhrende Mittel, die Rhabarberinfuſion, 
durch Ludolfs lindernd Pulver, durch die 
Infuſion der Chinerinde, oder andre Arzney⸗ 
en von der peruvianiſchen Rinde lindert. 
Cothenius Pulvis vulnerarius internus heſtund 
daher aus Conchen, Salpeter und Chine⸗ 
rinde. Auſſer dieſem kommen im Feldlaza⸗ 
reth Blutfluͤſſe beym Scorbut, und diarrhocae 
eruentae vor. Das Naſenbluten kommt oͤf⸗ 
ter vor bey jungen neugeworbenen Soldaten, 
und erfordert zuweilen Aderlaſſe, und in den 
meiſten Faͤllen iſt das Pulver aus Conchen 
und Salpeter, mit Eßig gegeben, die einfache 
Emulſion von Mandeln, die Ptiſane mit 
etwas Eßig oder Vitriolgeiſt hinreichend. 
Die Haemorrhoiden habe ich mehrmals ge: 
funden, und mehr bey der Cavallerie als In⸗ 
fanterie. Es kan ſeyn, daß die Diſpoſition 
zu Hgemorrhoiden aus vorhin erlittenen 
Krankheiten, und daher enftandener Ver⸗ 
ſtopfung zu erklaͤren iſt. Ich habe daher 
meine Curmethoden ſo eingerichtet, daß ich 
Vorzugsweiſe die Aufloͤſungen der bittern 
Extracte in unſern Miſchungen der Solut. 
amar. des Elix. Antifcorbut. des Elix. rob. ſo 
blos aus Extract. amar. beſtund, die Pilul. 
balſam. Ludolfs linderndes Pulver, Stahls 
einfaches Pulv. refolv. anwendete, und gegen 
das Ende der Eur, die Solut. Caſcar. oder 
pro Hecticis, die Arzueyen aus der e 

e 
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de u. ſ. w. gab. Einmal hat mir das De- 
coct. herb. Millefol. bey haemorrhoid. ni- 
miis, allein gebraucht, vortrefliche e 
| geleiftet. 
wi: Haemoptyſis entſteht im Felde weiſt 
von Stoͤſſen auf die Bruſt, Contuſionen, 
Stuͤrzen vom Pferde, und iſt ein Gefaͤhrde 
der Bruſtwunden. | 
Die Blutfluͤſſe bey Verwundungen der 
innern Theile, verurſachen meiſt ſchleichende 
f Fieber, wenn anders das Blut nicht reſorbirt 
wird, ſo zuweilen zur Verwunderung ge⸗ 
ſchicht. Da die naͤchſte Capitul mit dieſem 
in einer genauen Verbindung ſtehen, und 
dort noch manches vorkommt, ſo hierher ge⸗ 
hoͤrt, fo kuͤrze ich dieſe Abhandlung! der . 
füsse vet ab, Ei 65 


XIII. Capitul. 


Der Sale die Lähmung, die S ae. 
1 a und der Steckfluß. 0 2 


er Schtasftus a cauſa fanguinea erfolgt 
Felde ſowol aus einer Vollbluͤtig⸗ 
= als ho als ein Gefaͤhrde vieler Bleſ⸗ 
ſuren, Contuſionen, Kopfwunden, einer Er⸗ 
ſchuͤtterung oder Drucks des Gehirns. In 
allen dieſen Fällen folgt man der practiſchen 
Regel, die vim vitae durch die noͤthige Ader⸗ 
laͤſe zu ſchwaͤchen. Eine jede Verletzung 


| am Kopf, fie ſey eine völlige Bleſſur, eine 


Eonrufion, ein en, Wee 8 
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ſchuß u. ſ. w. erfordert den Gebrauch des 
Trepans faſt unumgaͤnglich nothwendig, und 
wir muͤſſen unſern verdienten Generalchirur⸗ 
gis, denen Herren Bilgver und Theeden, 
den Ruhm beylegen, daß ſie dieſe Operation, 
die an ſich wenig grauſam 11 und wodurch 
man ſo oft das Leben rettet, ſo allgemein einge⸗ 
führe. In denen Faͤllen, wo ſie auch keine 
Huͤlfe verſchaffet, ſo iſt ſie doch allemal un⸗ 
ſchaͤdlich. Auſſerdem haben dieſe Herren auf 
die Verbeſſerung des Trepans gedacht, und 
die Maſchine ſo eingerichtet, daß ſie gar nicht 
erſchuͤttert, ein Fehler, der an den bisherigen 
zackigten Kronen billig zu tadeln war. Dieſe 
Herren bedienten ſich ebenfals der feinen 
Saͤge in vielen Fällen mit dem groͤſten Nu⸗ 


tzen. e 
Zum Abfuͤhren habe ich mich in dieſen 
Faͤllen der Infuſion aus zwey Quentgen 
Rhabarber und zwey Loth von der Pulpa Ta- 
marindor. Auſſerdem giebt man das Pul⸗ 
ver aus Conchen und Salpeter mit Eßig, 
Ptiſane und duͤnne Getraͤnke mit Eßig oder 


Vitriolgeiſt ſaͤuerlich gemacht, Clyſtiere aus 


den Spec. Emoll. mit einer Quent Salpeter. 
Die Schlafſuchten werden eben fo behan⸗ 
delt, und nicht ſelten ſind ſie die Gefaͤhrden 
von Bleſſuren des Kopfs, welche den Tre⸗ 
pan, die Wegnehmung der Splitter, Kno⸗ 
chenſtuͤcke, ergoſſenen Feuchtigkeiten, Materie, 
Blut, Fließwaſſer u. ſ. w. erfordern. 


Balding. Las. r. R 96 
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Ich habe oft ſpaͤt den Tod nach Kopf 
wunden erfolgen ſehen, und einige Koͤpfe er⸗ 
oͤfnet, in denen wir ganz tief auf dem Cere- 
bello ergoſſene Feuchtigkeiten antrafen. Der 
wuͤrdige Staabswundarzt, Herr Seinrici, 
war faſt immer mein Gefaͤhrde, und ſein 
Fleiß war mir immer bey Zergliederungen 
nuͤtzlich. Ich beſitze noch etliche Hirnſchaͤdel 

zum Angedenken, wo aller Fleiß des Arztes 
und der Wundaͤrzte ganz vergeblich war. 
Ein Huſar ſtarb ſpaͤt an einigen Hieben in 
das Hinterhaupt. Es war keine Verletzung 
zu ſehen, und doch intermittirte der Puls oft. 
Der Verwundete ward im Schloß zu Tor- 
gau eroͤfnet, und auf der rechten Seite druck⸗ 
te der Eiter das Cerebellum, ſo man erſt nach 
Wegnehmung des Gehirns wahrnehmen 
konte. Ein Beweiß, daß auch oft der Tre⸗ 
pan huͤlflos iſt. Wer will aber dieſe Uebel 
heben, die weit uͤber die menſchliche Kunſt er⸗ 
haben ſind. Der Schlagflus und Schlaf⸗ 
ſucht a cauſa ferofa, pituita multa, erfordert 

Clvyſtiere mit einer Quent Salmiac, und 
Cothenius ließ noch zwey Loth Chamillenoͤl, 
worinne zehn Gran Kampfer aufgeloͤßt, bey⸗ 
miſchen. Sodenn giebt man eine Doſe 
Brechpulber, aus dem Brechweinſtein, den 
Ipecacuanha oder dem ſulphure aurato, u. 


8 w. f 
Die blafenziehende Pflaſter, das Pulver 
aus Salpeter mit Kampfer, Ludolfs Potio 
catarrhalis, die oben beſchrieben, und 9 05 
Se | Hirſch⸗ 
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Hirſchhornſalz, u. ſ. f. beſteht, die Kampfer⸗ 
emulſion mit Hirſchhornſalz, waren hier die 
wuͤrkſamſten Mittel, deren ich mich bedienen 
konte. Bey der langwierigen Laͤhmung thut 
zuweilen der Liquor Arthriticus gute Dienſte. 
Ich habe ihn oben beſchrieben. Ich habe 
mich bey der Schwaͤche auch hier der Potio⸗ 
nen bedient, die aus dem Decoct der Ser⸗ 
pentarie und peruvianiſchen Rinde beſtunden, 
und die ich unter den Tituln Decoct. Serpen- 
tar. Potio Roborans, u. ſ. w. beſchrieben. 

Die aͤuſern Mittel, ſo wider die Laͤh⸗ 
mung bey uns ſind angewendet worden, wa⸗ 
ren kalte Baͤder, die Douche, ein Huͤlfsmit⸗ 
tel, das in Feldlazarethen uͤblicher ſeyn ſollte, 
weil es gar nichts koſtet, und dennoch von 
ungemeiner Wuͤrkſamkeit iſt. Wir haben 
bey Laͤhmungen aus Bleſſuren, faſt ganz 
erſtarrte Glieder durch die Douche beweglich 
gemacht. Es iſt wohl nichts wuͤrkſamer die 
Reihbarkeit wieder herzuſtellen, als eben die 
Tropfen von kalten Waſſer, welche von ei⸗ 
ner beſtimten Höhe auf den geſchwaͤchten Arm 
oder Schenkel herabfallen. 

Ich habe ſchon oben den Ball. vitae extern. 
angefuͤhrt, der bey geſchwaͤchten Gliedern ſo 
nuͤtzliche Dienſte leiſt. Das Pritſchen 
mit Brenneſſeln iſt eine Sache die gar keine 
Koſten erfordert, und das wir oft genutzet. 
Die Nervenſalbe und das Vnguent. martia- 
tum habe ich bereits beſchrieben, und dieſe 
Mittel wurden hier ebenfals angewendet. 

| 1 R 2 Ich 
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Ich habe vom Herrn Generalchirurgo 
Schmucker zween geiſtige Formuln in dem 
Formular gefunden, deren Gebrauch hieher 
gehoͤrt, und die ich nach ihren HR 
hier befehreibe. 


| Spiritus e eee ET, 
K. Spirit. Vin. rectif. menſ. duas. | Ä 

Camphor. une. vn. 

Spirit. fal. Ammon. vnc. In. . 


Sapon. Venet. vnc. vn. 
Mile. 


Eiuſd. Spiritus Roboram. 

R. Spirit. Lumbric. terreſtr. ; 
bommiar. #2 ee 
Coerul. aa. vnc. duod. 

Camphor. drachm. BAR 


Sapon. Venet. Duc. vn. 
Miſc. A 


Die Steckfiffe in 3 08 1 
hen meiſt von einem zuruͤckgeſchlagnen Aus⸗ 
wurf, von Kraͤtze, alten Geſchwuͤren, u. ſ. w. 
und erfordern blaſenziehende Pflaſter, oder 
Kampfer und aͤhnliche Mittel, wodurch 
ſchleunig eine reuulſion und expulſion der 
ſchaͤdlichen Materie kan erhalten werden. 


Eine unterdruͤckte Tranſpiration, und eine 


‚übel behandelte inlammatio eryſipelacea ge⸗ 
en ebenfals noch zu den e dieſes 
\ ſchleunig 
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ſchleunig toͤdtenden Uebels. Wenn die Ur⸗ 
ſache ein bloſſer Schleim iſt, und keine Kraͤtze 
oder aͤhnliche Schaͤrfe, ſo iſt auch hier der 
Gebrauch der Arzneyen aus der Sauille und 
dem Gummi ammoniaco, die ich ſo oft be⸗ 
ſchrieben, das nuͤtzlichſte ſo man anwenden 
kan, und was ich wuͤrklich genutzt. 
e e RE piu. 
Das Eryſipelas, und der Brand. f 
Da Eryſipelas an den Fuͤſſen, iſt ein Zu⸗ 
| fall, dem die Soldaten oft unterworfen 
ſind, und es iſt aus der Theorie leicht einzu⸗ 
ſehen, warum es entſteht. Die Erſchlap⸗ 
pung der Gefaͤſſe, und die gehinderte Aus⸗ 
duͤnſtung der waͤßrigen Feuchtigkeiten ſind doch 
wohl die wichtigſten Urſachen, und dieſe 
kommen ſo oft vor, daß man ſich wundern 
muß, wenn nicht mehr üble Folgen daher 
entern DENE 5 
Dieſe Stockung des ſchaͤrfern Fließwaſ⸗ 
ſers, welche in denen der Haut nahen Ge⸗ 
faͤſſen befindlich, hebt ſich am beſten durch 
die Tranſpiration, oft aber geht dieſe Ent⸗ 
zuͤndung auch tiefer, giebt ein naͤſſendes Ge⸗ 
ſchwuͤr, und wenn es verkehrt behandelt wird, 
ſo verurſacht es den Brand. Ein zuruͤckge⸗ 
triebnes oder fliegendes Eryſipelas, kan oft 
den Steckfluß und den Tod verurſachen. Der 
beruͤhmte Scorch hat in ſeiner Abhandlung 
von Soldatenkrankheiten und andern Schrif⸗ 
a R 3 ten 
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ten verſchiedne Arten des Eryſipelas angege⸗ 
ben. Der vortrefliche Herr Hofrath Stoerk 
hat in ſeinem Krankenhauſe zu Wien das 
Eryſipelas des Geſichts oft geſehen, und der 
angeführte Storch hat S. 247. feiner Ab⸗ 
handlung von den Soldatenkrankheiten, von 


der Natur des Eryfipelas faciei ſchon vor 


Herrn Scoͤrk einige ganz artige Beobachtun⸗ 
gen aufgezeichnet. Der ſelige Junker hat 
das Eryſipelas ſehr genau beſchrieben, und 
der vortrefliche Plarner hat es nach der ihm 
gewoͤhnlichen Art ſchoͤn geſchildert, und von 
dem Eryſipelas, als einem Gefaͤhrden der 
Verwundungen, verweiſe ich meine Leſer auf 
die Wundarzney des Herrn Generalchirur⸗ 
gus Bilgver. Storch hat es ebenfals bey 
Kopfwunden geſehen. Wenn das Eryſipe⸗ 
las mit einem ſtarken Fieber und vollen Pulſe 
begleitet iſt, ſo erfordert es allerdings die 
Aderlaſſe, wie auch die Herrn Brocklesby 
und Stoerk verfahren. Die Potiolaxans 
antiphlogiſtica, deren ich mich noͤthigens Fall 
bedient, iſt die oft beſchriebne Rhabarberin⸗ 
fuſum mit der Pulpa der Tamarinden. Lu⸗ 
dolfs oft geruͤhmte Potion aus Eßig, Hirſch⸗ 
hornſalz u. ſ. f. befoͤrdert auch hier die Trans 
ſpiration, ohne daß ſie Hitze machte. Viele 
verduͤnnende Ptiſane, Gerſtenwaſſer u. d. g. 
befördern die Tranſpiration, und mindern 
das Uebel. Man hat nicht noͤthig die Tuͤ⸗ 
cher, fo man umſchlaͤgt, zu waͤrmen, und fie 
ſchaden vielmehr offenbar, indem ſie 1 75 
| rn g 
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das Eryſipelas in ein Scirrhodes verwandeln 
koͤnnen. Es iſt ſchon hinreichend, wenn man 
weiche leinene Tuͤcher locker umwickelt, denn 
der fotus naturalis befoͤrdert ſchon die Per⸗ 
ſpiration, da man Gegentheils das perſpi- 


rabile mehr inſpißirt. Man kan faſt nicht 


genug wider alte Irrthuͤmer ſchreiben, da ſie 
immer wieder neu werden, und nie ganz aus 
der Mode kommen. So fehlt man auch 
mit den trocknenden umſchlaͤgen, die man 
nur immer zu fruͤh auflegt, und die Herr 
Stoerk meiſt alsdenn auflegte, wenn ſich 
das Oberhaͤutgen bereits erhaben, und das 
Serum ſchon ausdunſtete. Ich ſehe mit 
Vergnuͤgen, daß eben dieſer vortrefliche 
Schriftſteller bey dem Brand aus dem Ery⸗ 
ſipelas die peruvianiſche Rinde mit dem groͤß⸗ 
ten Nutzen innerlich und aͤuſerlich angewen⸗ 
det. Ich weiß nicht, ob jetzt noch mehrere 
Stahlianer, wie der ſelige Junker, ganze 
Diſſertationen de Vſu Corticis Peruuiani di- 
fereto et ſolertius experimentando ſchreiben 
moͤchten. Wenn ſi d e es aber thun ſolten, ſo 
werden ihre Schriften nichts mehr beweiſen, 
als was ſie vorhin bewieſen, daß ihre Ver⸗ 
faſſer zwar die Wahrheit ſahen, aber 
dennoch nicht geſtehen wollen, ſo wie je⸗ 

ner Profeſſor, der zwar den Kreißlauf der 
Saͤfte ſahe, aber dennoch ſagte, es fünne 
nicht wahr ſeyn. | 
Der Brand wird in Feldlazarethen nur 
e beobachtet, und er iſt ein Gefaͤhrde 
N 4 groſſer 
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groſſer Bleſſuren, eine Folge der Waſſer⸗ 
ſucht, der Durchfaͤlle, der Ruhren, der fau⸗ 
len Fieber, des Eryſipelas, groſſer und ver⸗ 
alterter Geſchwuͤre, der Erkaͤltung, und der 
Verderbniß der Säfte, daher er oft a caufa 
interna entſteht, ohne daß eine andre Krank⸗ 

heit vorher geht. Bey Fiebern und Durch⸗ 

fällen ſahe ich oft, daß der Brand an der 


Spitze der Naſe anfing. In wenig Siun⸗ 


den wurde der ganze knorpliche Theil der 
Naſe dunkelroth wie eine Kirſche, ſodenn 
konte man den Brand in den Augen recht 
deutlich wahrnehmen, die Wangen (regio 


Zygomatica) wurden ebenfals in kurzen dun⸗ 


kelroth, dann grif das Uebel ſchnell um ſich, 
und der Tod erfolgte meiſt in fuͤnf bis ſechs 
Stunden. Eine aͤbnliche Beobachtung 9 — 
der Herr Doctor Bentin Obl. X. Faſc. I. 
der auch ſchon einige hierhergehoͤrige Stellen 
aus dem Hippocrates ausgezeichnet. Bey 
Waſſerſuchten faͤngt der Brand meiſt an 
den Fuͤſſen an, und die erſte Blaſe erhebt 
ſich an den Knoͤcheln (malleolus externus, 
und fie wird oft fehr groß, iſt mit einem hel⸗ 
len hoͤchſt ſcharfen, faulen durchſichtigen 
Auido angefuͤllt, und ſobald fie zerplatzt, for 
bald wird ſie auch von dem Beitritt der Luft 
ſchwarz, und der Brand greift ſchnelt um 
ſich. Die Kennzeichen eines bevorſtehenden 
randes bey Wunden, hat der Herr Gene⸗ 
ralchirurgus Bilgver §. 404. u. f. feiner 
Wundarzhey W e e fo, a 


\ 
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ich nicht noͤthig habe, ſolche hier zu erzaͤhlen. 
Bey dem Brande, der einzelne Glieder be— 
fällt, it die beſte Criſis diejenige, wenn die 
Natur durch eine gute Vereiterung die ab⸗ 
geſtorbne Theile von dem Geſunden abſon⸗ 
dert, und zuweilen wuͤrkt die Natur eine ſo 
unerwartete heilſame Vereiterung und Ab⸗ 
ſonderung die bis an das Wunderbare gren⸗ 
zet, und verſchiedne ſolcher Faͤlle, wo man 
die Kranken vor verlohren hielt, uͤberzeigten 
zuerſt die Wundaͤrzte, daß man in tauſend 
Fallen mit der Amputation zu frühzeitig ver: 
fuͤhr, und daß ganze Glieder koͤnten erhal⸗ 
ten werden, die man ſonſt ſogleich amputir⸗ 
te. Dem Herrn Doctor Bilgver war die 
Ehre vorbehalten, aus der weitlaͤufigſten Draxi 
durch die Erfahrung, und nicht durch bloſſe 
Demonſtration zu erweiſen, daß man ſowol 
bey brandigen Gliedern, als auch in andern 
ſchweren Faͤllen, die Amputation nicht noͤthig 
habe, und die zerſchmetterten und brandigen 
Glieder erhalten koͤnne. Eine Lehre, die un⸗ 
ſerm Jahrhundert zur Ehre gereichet, und 
den allgemeinen Beyfall gelehrter Kunſtrich⸗ 
ter erhalten hat. Man verhuͤtet alle gefaͤhr⸗ 
liche Folgen der Faͤulniß, des Brandes, bey 
zerſchmetterten Gliedern, wenn man fruͤh⸗ 
zeitig die gehörige Einſchnitte vornimmt, und 
bey dem innern Gebrauch der peruvianiſchen 
Rinde, auſerlich diejenige Fomentationen 
und Umſchlaͤge anwendet, welche Herr 


Bilgver in feinem Buch von der nicht noth⸗ 
Fi wen⸗ 
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eine Abmehmung der Glieder, aus der 
Erfahrung als vorzuͤglich wuͤrkſam angeprie⸗ 
ſen hat. Ich wundere mich daher nicht we⸗ 
nig, wie der aus ſeinen uͤbrigen Schriften 
berühmte Wundarzt Angelo Nannoni in ſei⸗ 
nen Tractaro chirurgico fopra la ſimplicita del 
medicare i mali d’attenenza alla chirurgia 
aus lauter Erfahrungen die Einſchnitte vers 
werfen koͤnnen, und wie er behaupten koͤnne, 
daß er bey wenigen Einſchnitten gluͤcklich 
heile. Herr Bagteu, der berühmte franzoͤ⸗ 
ſiſche Wundarzt, hatte doch ſchon vorhin wi⸗ 
der den Herrn Queſnai bey anderer Gelegen⸗ 
heit die Vortheile der Einſchnitte bey Schuß⸗ 
wunden gezeigt. Herr Bagieu bewieß ſchon 
damals, daß man durch bloſſe Einſchnitte 
ganze Glieder erhalten koͤnne, die man nach 
der gemeinen Methode wuͤrde abgenommen 
haben. Denn blos durch den Einſchnitt ver⸗ 
mindert man die Spannung, und verhuͤtet 
die Faͤulniß. Der Brand iſt immer die Fol⸗ 
ge, wenn man dieſer Methode nicht fruͤh 
folget, und in der Folge iſt die Huͤlfe zu ſpaͤt. 

Herr Benjamin Gooch, ein engliſcher Wund⸗ 
arzt, heilet faſt eben ſo, wie Herr Pil ver. 
Er bedient ſich der Einſchnitte, der Saͤge, 
des T epans, gerade ſo wie Herr Bilgver 
diese Huͤlfsmittel anwendet, und er hat auf 
dieſe Art die glücklichſten Curen gethan, 
wie man aus ſeinen Wahrnehmungen ſehen 
kan, die auch teutſch uͤberſetzt ſind, und die 
meine Leer am, zarten im B. 3. der Samm⸗ 
hungen 


die im Selde öfter vorkommen. 267 
lungen chirurgiſcher Bemerkungen finden koͤn⸗ 


nen, welche in der beruͤhmten richteriſchen 
Ad Altenburg zu haben find, 


Den Brand zu hemmen, kenne ich kein 
wuͤrkſamer Mittel, als die peruvianiſche Rin⸗ 
de, die ſchon vorhin Abr. Vater, Sloane, 
Amyand, Ryſworth, Douglas, Kirckland, 
Sharp, Shipton, Marchand 51 Platner, | 
Klein, Loeſecke, Gumpertz, van Swieten, 
Pringle, (S. 197. S. 373. und 366 und 
367, wo er die Urſachen erklaͤrt,) Heiſter, ei⸗ 
nige Aerzte in dem Commercio Norimber- 
genſi, in den Edinburgiſchen Verſuchen, Bav⸗ 
vart und andere mehr aus der Erfahrung er⸗ 
wieſen, koͤnte ich hier durch viele Beyſpiele 
aus meiner Erfahrung erweiſen. 

Sie hemmet aber nicht nur den Brand 
von der einen oder andern Urfache, ſondern 
ſie beweiſet ſich faſt in den mehreſten Faͤllen 
wuͤrkſam, bey dem allgemeinen Brand von 
der Faͤulniß und Schwaͤche der Gefäfle, ſon⸗ 
dern auch den ſymptomatiſchen Brand, der 
von aͤuſſern Urſachen entſtanden. 

Ich will hier nur eine einzige Erfahrung 
erzaͤhlen, die mir im Jahr 1761 zu Torgau 
vorgekommen. 

in Muſquetier, Namens, Chriſtian 
Dietrich, von dem Regiment Wanteufel, | 
und der Compagnie des Oberſtwachtmeiſters 
von Zittwitz, bekam ein Fieber und den 


ſtaͤrkſten Durchfall, und als er in mein La- 


ar 
/ 
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zareth kam, ſo war der linke Fuß bereits bis 
Aber die Waade brandicht. Der Fuß war 
ſchon ſchwarz und verhaͤrtet, ſo daß ich nicht 
leicht einen ſtaͤrkern Brand geſehen, der mir 
doch ſo oft vorgekommen. Der Soldat war 
zwey und zwanzig Jahr alt, als er von dieſer 
Krankheit befallen wurde, und ſein Koͤrper 
war weder fett noch robuſt, ſondern mehr 
empfindlich. Bey der Ankunft war ſein Fie⸗ 
ber brandigt, und er war ſich nicht bewußt. 
Ich bat ſogleich den oft geruͤhmten Herrn 
Seinrici, den Fuß zu ſcarificiren, und da ich 
den Kranken vor verlohren halten mußte, ſo 
hatte ich keine andere Abſicht, als zu verſu⸗ 
chen, wie lange ihm die peruvianiſche Rinde 
das Leben noch friſten wuͤrde. (Und in der 
That erhielt ich fein Leben vom asften des 
Junius bis den rıten des Julius.) Des 
Nachmittags ſcarificirte Herr ene den 
Metatarſus, und wir befanden ! hn ohne al⸗ 
les Reben. Das meiſte Fleiſch ward weg⸗ 
geſchnitten. Der Sela war unerträglich, 


So ward auch an der i innern Seite bis 
an die Waade das Fleiſch weggenommen. 
Wir bemerkten eine faulende Gaͤhrung und 
nicht das geringſte Geſunde, und muſten alſo 
alles Fleiſch bis auf den Knochen er 
men. Aeuſſerlich wurden die Spec. pro 
nigro (S. Bilgver) und das Empl. nigr. 
t (S. Klein, ſelect. S. 80. Loeſecke, S. 532.) 
east, und Pi Bor ich die ar 
mi 


/ 
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mit Salpeter und Salmiac, alle zwey Stun⸗ | 
den zur Quent, und weil die groͤſte Schwaͤ⸗ 
che ein wuͤrkſam Anglepticum erforderte, eine 
Potion aus Oelzucker, von Zimtoͤl, Meliſſen⸗ 
oͤl u. ſ. f. ſo in Waſſer aufgeloͤſet, und mit 
etwas Vitriolgeiſt verſetzt war, und gab dieſe 
in den Zwiſchenſtunden Loͤffelweiſe. 
Freytags, den 26ſten Jun. wurde eben 
ſo verfahren, und aͤuſſerlich die Rinde mit 
Salmiac aufgelegt. Sonnabends, den 27. 
waren die Umſtaͤnde noch eben ſo. Gegen 
Abend war das Delirium etwas ſtaͤrker. 
Ich gab eine Doſe Pulver aus ane 
Kampfer und Oelzucker. | 
Sonntags früh, den 28ſten, war der 
Patient ziemlich munter. Der Brand war 
nicht weiter gegangen, doch war der Geſtank 
heftig. Aeuſſerlich an der Waade zeigte ſich 
ein Sinus, der ſich zwiſchen den Gaftrocne- 
miis verlor, und d in denen wir unzaͤhlige Wuür⸗ 
mer fanden. In der Hoͤhle war gruͤne Jau⸗ 
che, und die Muſceln haͤßlich beſchaffen. 
Rittag, 1 Uhr, beſuchte ich, Herr Seinrici, 
der Staabschirurgus Baier, und wen; Porn 
jier, Penſionair von König, den Kranken 
abermals. Das Fleiſch mußte groͤſtentheils 
weggenommen werden. Es wurde Sal⸗ 
miac eingeſtreut, und mit Charpie, ſo mit 
Oleo Terebinth. befeuchtet, verbunden. In⸗ 
nerlich gab ich das Pulver aus der Rinde, 
mit Salmiac und Salpeter, die analeptiſche 
We und fein Getrank war Waſſer mit 
b Wein⸗ 


* 
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Weineßig. Der Patient ſchien zwar ver⸗ 
en 7775 beſchloſſen wir, alles anzuwen⸗ 
den. 

montags, den 2gfen delirirte der Kran⸗ 
ke, der Puls gieng matt, und ich glaubte, er 
wuͤrde ſterben. Des Abends 7 Uhr hatte 
ſich der Patient erhohlt, ſaß aufrecht, ant⸗ 
wortete auf jede Frage vernünftig, nennte 
ſeinen Geburthsort, ſeine Anverwandten, 
die Zeit, wie lange er gedient. Er hatte Ap⸗ 
petit, maͤßigen Durſt, das Juden war ſchwaͤ⸗ 
cher und die Wuͤrmer getöͤdtet. 

Dienſttags früh, am zoſten, ſaß er 8 
recht, las in einem Gebetbuch, ſprach vernuͤnf⸗ 
tig, und hatte Empfindung, da wo der Brand 
aufhoͤrte. Das Uebel war nicht weiter ge⸗ 
gangen, es zeigte ſich Vereiterung, und der 
verdorbene Theil ſonderte ſich von dem Ge⸗ 
ſunden ab. Der Geſtank war weg. Ich 
gab obige Mittel fort, und fand ihn des 
Abends munter, und nach meinem Wegſeyn 
war er ſogar von ſelbſt aufgeſtanden. N 

Mittwochs, den 1ſten Julii war die Ver⸗ 
eiterung etwas ſtaͤrker, der Puls klein, langſam, 
bis feriens. Der Kranke war vernünftig. 
Der wuͤrdige D. Ludolf hatte die n 
meinen Kranken zu beſuchen. Des N 
mittags 1 Uhr, bat ich die Herren Seinriel 
und Baier nochmals zu ſcarificiren. Sie 
nahmen den Reſt des faulen Fleiſches hin⸗ 
weg, ſcarificirten, und es floß Blut, auch em⸗ 
wm der Kranke Some Mae | 

wurde 


\ 
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wurde ein Pulver aus Myrrhe und Salmiae 
eingeſtreut, Charpie mit Oleo Terebinth. be⸗ 
feuchtet, uͤbergelegt, und die Compreſſen wa⸗ 
ren ſtark mit Kampfergeiſt benetzt. Der 
Schenkel wurde mit Kampfergeiſt gewaſchen. 
Der Brand war ſeit dem erſten Tage nicht 
weiter gegangen. Ich gab obiges Pulver 
alle Stunden zur Quent, die analeptifche 
Potion, und etwas Wein. Abends 7 Uhr 
ſaß der Patient aufrecht, und hatte ein Hemd 
angezogen. Er hatte mehr Kraͤfte, als man 
erwarten konte, und nur ſelten einige ſchwa⸗ 
che ſubſultus tendinum. . 


Donnerſtags, den aten Jul. früh, war 
er ſehr matt und delirirte. Ich gab ihm 
Kampfer, die analeptiſche Potion, und et⸗ 
was Wein. Er erholte ſich bald. Zehn 
Uhr gaden wir ihm einen Trunk Wein. 
Herr Heinrici beſchloß, den Knochen, der zu 
nichts nuͤtze, abzuſaͤgen. In Zeit von fuͤnf 
Minuten war der Einſchnitt, und das Abſaͤ⸗ 
gen des Knochens unter der Tuberoſitate Ti- 
biae geſchehen. Das Blut bewegte ſich nog 
in der arteria interoflea, und in der tibiaea 
weniger. Die Zellen des Knochens waren 
mit Blut angefuͤlt. Das Fleiſch war vor 
dem Abſaͤgen moͤglichſt zuruͤckgezogen worden, 
und der Knochen unter dem Geſunden abge⸗ 
ſaͤgt. Der Kranke bekam nichts von der 
Operation zu ſehen. Wir gaben ihm wie⸗ 
der Wein, und des Nachmittags * 

ö ende 
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kende Suppe aus Wein und Gewuͤrz, und 
die obige Arzney. | 

Steytags, den ten, war die Vereiterung 
gut. Das Delirium und Fieber war etwas 
heftiger, an dem ohnſtreitig die Operation 
Antheil hatte. Ich gab das Infuſum der 
Rinde mit Wein, und ſeine Nahrung war 
immer Gelee, das ſattſam acidulirt. 
Sonnabends, den Aten, war der Patient 
tuhig, doch ſchien der Brand aͤuſſerlich etwas 
weiter zu gehen. Die Nahrung war Gelee 
Waſſer mit Wein. | 
| Sonntags, den sten, wurde eben die 
Diaͤt und Arzney angewendet. Der Pa⸗ 
tient war lebhaft, die Augen munter, oe 
Puls und Stuhlgang natuͤrlich. 

Montags, den sten, hatte der Brand et⸗ 
was um ſich gegriffen. Herr Seinrici 
ſchaͤlte die Fibulam los, ſchnitt das Faule 
weg, ſegrificirte und ſtreute Myrrhe, Sal⸗ 
miac und Chine ein. Diaͤt und Arzney wie 
geſtern. 
Dienſtags, den ten. Der Brand war 
nicht weiter gegangen. An der innern Sei⸗ 
te war die Vereiterung gut. Die Diaͤt war 
Bruͤhe, Mohrruͤben und Peterſilie. Das 
Infuſum der Rinde mit Wein. 
Mittwoch fruͤh, der 8te. Der Patient 
war ſehr matt, und die allgemeine Entkraͤf⸗ 
tung nahm zu. Der Brand war nicht wei⸗ 
ter gegangen, aber die Wunde war trocken. 
er innere, Verband wurde W abgenom⸗ 

men. 
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men. Es entſtund Krampf in den Haͤnden, 
und lubſultus tendinum, und Neigung zum 
Schlaf. Der Patient ſprach zwar vernuͤnf⸗ 
tig, aber es wurde ihm ſauer. Der Puls 
ſchlug klein, langſam, und vis vitalis war ge⸗ 
ring. Der Leib wurde fluͤßiger, und wir be⸗ 
fuͤrchteten einen colliquatiſchen Durchfall. 
Die Arzney war das Inful. Cort. vinoſ. und 
die Nahrung Bruͤhe mit Wein. Des 
Abends waren die Kraͤfte merklich ſtaͤrker, 
der Krampf hatte ſich verlohren, und der 
Kranke ſprach ohne Muͤhe. | 
Dionnerſtags, den oten. Der Kranke 
war lebhaft und bey Kraͤften. Die geſtrige 
Zufaͤlle hatten ſich alle verlohren, auſſer daß 
der Leib noch fluͤßig war. Es zeigte ſich eine 
gute Vereiterung, und der Brand war nicht 
weiter gegangen. Es wurde Myrrhe und 
Maſtix eingeſtreut, und mit Unguent. Baſili- 
con. verbunden. Innerlich gab ich jetzt die 
Chine mit Kampfer verſetzt, und etwas Sal⸗ 
peter. Die Diaͤt war etwas Wein. Des 
Abends begleiteten mich die Staabschirurgi, 
Herr Seinrici und Herr Böhler, und wir 
fanden den Kranken lebhaft. Der Puls 
gieng voller, ſtaͤrker und geſchwinder, als ges 
ſtern, und vis vitalis hatte merklich zugenom⸗ 
men. Der Kranke ſprach, holte frey und 
natuͤrlich Athem, und heute war der vierze⸗ 
hente Tag, da ich den Kranken beſorgte, und 
der achte nach dem Abſaͤgen des Knochens. 


Balding. Bas, Br. S _ $iy | 


274 Von denen Krankheiten, 910 


Freytags, den roten Jul. Der Patient 
war bey Kräften, hatte ruhig gefehlaten, es 
war kein Defitium, kein Krampf vorhanden, 
das Athemholen war frey. Er wurde nicht 
verbunden, und innerlich wurde mit obigen 
Arzneyen fortgefahren. | 
Sonnabends früh, den Ilten Jul. war 
der Puls voller und ſtaͤrker, und kein bedenk⸗ 
licher Zufall vorhanden, als ein beſchwerlich 
Athemholen, bey dem die Bruſt nicht mit 
auf einmal gehoben wurde. Die Wunde 
hingegen ſuppurirte nicht mehr / und nun er⸗ 
folgte“ Nachmittags gegen vier Uhr der ſanf⸗ 
teſte Tod, ohne alle ſubſultus tendinum, und 
ohne Convulſionen. Der Brand: war vom 
Anfang bis zu Ende nicht über zween Finger 
breit weiter gegangen, und das nur an der 
aͤuſſern Seite. Ich habe unter allen Fällen 
hier gerade den deſperateſten erzählt, wo beym 
erſten Anblick die Todesgefahr vor Augen 


ſchwebte. Das war alles Moͤgliche, daß wir 


noch Vereiterung erhielten, und das Deli⸗ 
rium und brandichte Fieber p merklich. 


Ich hätte auffer dieſem Fal verſchiedene 
andere ausfuͤhrlich erzaͤhlen koͤnnen, wo die 
Rinde den Brand und die Faͤulniß offenbar 
beſiegt hat, man findet aber dergleichen Bey⸗ 
ſpiele auſſer den vorhin genennten Schriſt⸗ 
ſtellern, eine groſſe Anzahl in den Schriften 
des Herrn Bilgvers. Den Kampfer mit 
der Rinde iu en. gesicht ie 115 


4 
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ſamkeit zu erhoͤhen, und ihre antiſeptiſche 
Kraft wird dadurch ungemein erhoͤht. Man 
kan dieſes Mittel in vielen Faͤllen wider die 
Faͤulniß anwenden. Es iſt unter dem Vor⸗ 
ſitz des Herrn Geheimtenrath Buͤchners zu 
Salle, 1762 eine Diſſertation: de uſu Cor- 
ticis Peruviani cum Camphora remixti, in fe- 
bribus ex putredine ortis, vertheidigt worden, 
welche ich meinen Leſern empfehle. Der 
Herr Geheimterath Cothenius hat aus glei⸗ 
cher Abſicht Chinerinde und Kampfer ver⸗ 
bunden, und dieſe Formul im Scorbut, in 
der Kraͤtze, faulen Fiebern, und wider die 
Wuͤrmer verordnet. Der beruͤhmte Arzt 
und Profeſſor Cranz in Wien, hat im erſten 
Theil feiner Formuln, einem Werk, das we⸗ 
gen ſeiner Vortreflichkeit verdiente durch den 
Buchhandel bekannter zu werden) gleichfals 
ein antiſeptiſches Pulber, auf der 68. S. aus 
Kampfer und Chinerinde angegeben. 
Der Brand entſteht zuweilen in Lazare⸗ 
then bey Kranken, die ſehr entkraͤftet ſind, 
und ein langwierig Lager haben, an den 
Schultern, und wenn man nicht fleißig 
acht giebt / ſo koͤnnen die Muſceln des Ruͤckens 
und des Schulterblats ganz vom Brand ver⸗ 
dorben ſeyn, ehe man es merkt. So zeiget 
ſich auch der Brand an den Lenden, 
den Huͤften, bey andern morbis acutis, und 
wenn dieſe Brandflecken nicht bald gehörig 
verbunden werden, ſo greifen ſie ſchnell um 


ſich. ee | 
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1 e NN Capitul. 

a 2 „Die Würmer. 1 
Die Wuͤrmer kamen im Felde oft vor, und 
= fie waren allemal von der runden Art, 
wie ich ſchon oben angeführt. Sie fanden ſich 
bey den meiſten Krankheiten, bey den Fiebern, 
den Durchfaͤllen, der Waſſerſucht, der Kraͤ⸗ 
tze, der Ruhr, u. ſ. w. wle ich ſchon oben ans 


Eben ſo hat ſie Pringle bey den Fiebern, 
S. 9. S. 187. bey den Dyſenterien S. 9. 
S. 28. und ſo ferner geſehen, und der Frey⸗ 
herr van Swieten ſagt im Th. IV. feiner 
Commentarien, in der Stelle, die ich oben im 
sten Capit. vom Quartanfieber angefuͤhrt, 
daß die Wuͤrmer bey der oͤſterreichiſchen Ar⸗ 
mee gemein ſind, und wahrſcheinlich ſind ſie 
es bey allen Armeen. e 

Pringle fagt zwar in den angeführten 
Stellen, daß die Wuͤrmer keinesweges die 
Urſachen der Soldatenkrankheiten waͤren, 
aber wenn ſie auch nur Gefaͤhrden ſind, ſo ſind 
ſie doch allemal uͤble Gaͤſte, und zeigen den 


Lotzigen und faulen Zuſtand der Saͤfte, und 


die Erſchlappung der feſten Theile an. Sie 
verſchlimmern daher allemal die Krankheiten, 
und machen aͤngſtliche Cardialgien, die uner⸗ 
fahrne Aerzte vor ganz andere Krankheiten 
anſehen koͤnnen. Herr Doctor Lentin be⸗ 
ſchreibt Obferv. XX. feines oft gerühmten 
Buchs, ein Wurmfieber, das eine e | 
95 EN; ; is 
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tis vorzuſtellen ſchien. Selbſt dieſer Arzt, 
der doch ſattſame Proben ſeiner guten Ein⸗ 
ſicht geliefert hat, glaubte, das Fieber waͤre 
Pleuritis. Da er aber Wurmmittei gab, 
ſo giengen neun Wuͤrmer ab, und der Pati⸗ 
ent war gleich geſund, (et derepente aeger in 
integritatem rediit ſagt Herr Doctor Lentin) 
Auch Pringle ſahe ſchon S. 187. bey den 
Lagerfiebern Seitenſtechen, fo blos von Wuͤr⸗ 
mern entſtund. 1 5 . 
Mir iſt der Fall oft vorgekommen, daß 
die Kranken uͤber Stiche unter den Rippen 
klagten, deren Urſache in der That die Wuͤr⸗ 
mer. Die Wuͤrmer koͤnnen ohnſtreitig Epi⸗ 
lepſien, Durchfaͤlle, Fieber u. ſ. weiter erre⸗ 
gen, oder We dieſe Krankheiten ver⸗ 
ſchlimmern, wenn ſie in der Faͤulniß uͤberge⸗ 
hen. Sie freſſen auch die Gedaͤrme durch, 
und koͤnnen einen blutigen Bauchfluß erre⸗ 
gen. Nur Brouzet zweifelt daran, daß die 
Wuͤrmer die Gedaͤrme zerfraͤſſen, aber van 
Swieten hat ihm ſchon hinreichend geant⸗ 
wortet, in der Erklaͤrung des 1366 boerhaa⸗ 
viſchen Lehrſatzes. Mir ſelbſt ſind verſchie⸗ 
dene offenbare Beyſpiele bekannt, und auſſer⸗ 
dem weiß ich ſelbſt eine aͤhnliche, von der, 
welche Swieten aus Douglas anfuͤhrt. 
Daß der Magen perforirt worden, davon 
koͤnte ich hier viele Beyſpiele erzaͤhlen. Herr 
Hofrath Stoerk hat ſo gar zwiſchen den 
Membranen des Leerdarms drey runde und 
ziemlich lange Wuͤrmer angetroffen. Die 
. S 3 aeade⸗ 
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academiſche Differtation des berühmten Bros 
feſſors zu Halle, Johann Seinrich Schulz, 
de Lumbricis effractoribus, 1740. iſt bekannt, 
aber ſchon vor ihm ſchrieb Coith, ſ. Diſſert. 
de lumbricis inteſtino perforato per abdomen 
egreſſis. Baſ. 1734, und noch letzthin ſchrieb 
der berühmte Herr Profeſſor Ludwig zu 
Leipzig ein Programm, de lumbricis inteſti- 
na perforantibus, und bewieß dieſe traurige 
Wahrheit nur allzu gewiß. Auch der Prof. 
Kniphof beweiſet in feiner Differtation das 
Durchfreſſen der Gedaͤrme von Wuͤrmern, 
und eben das glaubt auch der beruͤhmte van 
Doeveren in ſ. vortreflichen Diſſertation von 
den Wuͤrmern der Gedaͤrme. Ich habe 
faſt immer wahrgenommen, daß es heilſam 
war, wenn die Wuͤrmer in den erſten Tagen 
der Fieber lebendig weggiengen, und die Zu⸗ 
faͤlle verminderten ſich merklich. Es war 
aber ein boͤſes Kennzeichen, wenn die Wuͤr⸗ 
mer in der Folge des Fiebers todt abgiengen, 
oder ein fauler Durchfall vorhanden war. 
Faſt eben das hat ſchon der vortrefliche Arzt, 
Sriedrich Zofmann, beobachtet. Er ſagt, 
wenn die Wuͤrmer, ohne gegebene Wurm⸗ 
mittel todt abgehen, ſo zeigt es allemal Gefahr 
an. Es iſt wahrſcheinlich, daß der Zuſtand 
der Saͤfte ſchon ſo derdorben iſt, daß die 
Wuͤrmer aus Mangel der Nahrung ſterben, 
oder daß ſie ſelbſt von der Faͤulniß und Schaͤr⸗ 
fe erkranken. Die Kennzeichen von der Ge⸗ 
genwart der Wuͤrmer hat der Freyherr van 
| | | | Swie⸗ 
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Swieten in ſeiner Vorſchrift vortreflich an⸗ 
gegeben. Der Freyherr rathet daſelbſt die 
odds wider die Wuͤrmer in Pillen, und 
dieſe empfahl ſchon Hofmann in ſ. Rat. ſyſt. 
Cothenius Pillen wider die Epilepſie beſtun⸗ 
den aus der Afa foetida, Rhab. Globul. mar- 
tial. und Extract. Trifol. fibrin. und dieſe 
jenen mir hier recht adaquat, denn ich bin 
immer gewohnt, Arzneyen nicht nach ihren 
Aufſchriften, ſondern nach ihren Mischungen 
anzuwenden. | 
Der Herr Hofrach Stoerk verſichert, 
daß ihm und ſeinem wuͤrdigen Collegen, dem 
Herrn e Collin eine Miſchung aus Polychreſt⸗ 
ſalz, Jalappe, Valeriane und Oxymel von 
Squille ſehr wuͤrkſam geweſen ſey, und man 


koͤnte eine ſolche Formul in der med. militari 


leicht anwenden. 
Marchant beſiegte ſchon vor 1706 Epis 
lepſten, die von Wuͤrmern entſtunden, mit 
der Valeriane oder Phu ponticum, und ihr 
Gebrauch iſt nachzuahmen. Wenn kein 
Fieber vorhanden war, ſo gab ich den Knob⸗ 
lauch mit Milch, oder Ludolfs Mohrpulver, 
Ludolfs Mohrpillen, das verfüßte Queckſil⸗ 
ber mit und ohne Chinerinde, die Fieberpul⸗ 
ver aus Mittelſalzen, balſamiſche Pillen, die 
Aufloͤſungen der bittern Ertracte, mit und 
ohne Vitriolſaͤure, die Caſcarillſolution, wo⸗ 
durch ich die Zerſtoͤrung des Schleims und 
die Schwaͤche der Gedaͤrme zu heben ſuchte. 
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Die wuͤrkſamſten Anthelmintiea waren 
mir bey Fiebern, die Chinerinde, der Kam⸗ 
pfer, und die Vitriolſaͤure, von deren nuͤtz⸗ 
lichen Wuͤrkung und meinen Beobachtungen 
ich noch einiges erzaͤhlen will. Es iſt ſonder⸗ 
bar, daß die Würmer nach den Erfahrungen 
eines Redi und Torte in denen Decocten der 
bittern Dinge leben koͤnnen, die man doch mit 
Nutzen wider die Wuͤrmer brauchet. Torti 
ſagt S. 434. und 435. meiner Ausgabe, daß 
ſich die Wuͤrmer in der Infuſion der Chine⸗ 
rinde lange Zeit lebendig erhalten haͤtten, und 
doch hat dieſer vortrefliche Schriftſteller die 
Wuͤrkſamkeit der Chinerinde wider die Wuͤr⸗ 
mer und die Wurmfieber ſo oft erfahren, daß 
ich hier einige Stellen anfuͤhren werde, die 
vortreflich find. Er ſagt S. 431. 5 

Ego in febribus periodicis, qua- vermes 

"patius comitabantur, ut reor, quam pro- 

. ”ducebant, pluries corticem propinavi 

cum ſucceſſiva febris, et lumbricorum 

depulſione. W Se 
Und auf eben dieſer Seite erzaͤhlt er eins 
ge Krankengeſchichten vollſtaͤndig, wo bey 
dem Fieber mit Wuͤrmern begleitet, die Chi⸗ 
nerinde beyde Indicationen erfuͤllte. Und 
noch einige wichtige Beweiſe kommen bey 


dieſem Schriftſteller S. 306. in der neunten 


Krankengeſchichte, und S. 38 1. wo er de fe- 
bre verminofa redet, vor. Nach dem Torti 
ruͤhmt Klein in feinem nuͤtzlichen Select S. 
55. aus der Erfahrung des . und 
Lan- 
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Lanzonus die Rinde wider die Wuͤrmer, 
aber er verſetzt fie auch noch mit dem Queck 
ſilber. Sonſt wird die Chinerinde als ein 
Wurmmittel angerathen, in Seiſters practi⸗ 
ſchen Handbuche, Cap. 16. F. 36. in Schaar⸗ 
ſchmids ſtud. med. Th. 3. S. 40. und in ei⸗ 
ner Diſſertation de Anthelminticis, unter 
Vorſitz des Herrn Geheimtenraths Buͤch⸗ 
ner zu Halle, im S. 20. und Ernſt Heinrich 
Wedel hat, duͤnkt mich, die Urſache am be⸗ 
ſten gewußt, wenn er in feiner Differtation 
de Vermibus fagt: ”Anthelmintica ſunt, quae- 
cunque putrediui reſiſtunt. Die antiſe⸗ 
ptifche Kraft der Rinde, die Pringle fo rich⸗ 
tig beſtimmt hat, iſt wohl die wahre Urſache, 
denn die Wuͤrmer haben meiſt ſtatum putri» 
dum noͤthig, wenn fie ſich in den Gedaͤrmen 
aufhalten ſollen. Ich habe die Chinerinde 
im Pulver mit und ohne Kampfer, und in 
dem oft angefuͤhrten Infuſo und den verſchie⸗ 
denen Potionen angewendet, und das immer 
mit dem beſten Erfolg. Selbſt die Fieber⸗ 
latwerge gab ich auſſer hitzigen Fiebern, als 
ein Anthelminticum, und ſie wuͤrkte auch 
in der That ſehr gut. Die zugeſetzte Radix 
Zedoar. Fan ihre Würkſamkeit vermehrt ha⸗ 
ben. Der Herr Profeſſor Cranz rathet in 
einer vortreflichen Diſſertation, de Vermibus, 
die Rinde im Einftier zu geben, und auch in 
Subſtanz. 
Ich Nabe mich zum Kampfer. wolf | 
gang Wedel ſchrieb "> eine Atte 
5 0 
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de Camphora, und ſagt daſelbſt S. 22. daß der 
4 Kampfer innerlich und aͤuſerlich gegeben, den 
Wuͤrmern zuwider ſey. Er erklaͤrt die Urſache 
ſo: „putredinis enim eſt antidotus ſingularis; 
„quaecungue vero putredini reſiſtuat ipſos quo- 
„que tollunt. Licet enim non exputredine or- 
„tum ſuum ducant, aut generatione aequiuo- 
17 „ vti vocant; a tamen et nidus ver- 
„mium eft putredo, hac itaque deſtructa ipſi 
„pereunt., Ich uͤberlaſſe meinen Leſern zu 
entſcheiden, ob hier Wedel eben das ſagt, 
was uns Pringle von der ſo groſſen anti⸗ 
ſeptiſchen Kraft des Kampfers zune 
Sriedrich Hofmann rühmt §. 17. feine Diſ⸗ 
ſertation den Kampfer als ein Mittel wider 
die Winde, Schwaͤche der Gedaͤrme, und 
er iſt der virtute anthelmintica des Kampfers 
ſo nahe, daß nichts fehlet, als daß er die 
Wuͤrmer namentlich benennt haͤtte. Juch 
ſagt in ſeiner Diſſertation: de Camphora, 
Erfurt 1737 auf der S. 18, der Kampfer 
ſey ein Anthelminticum, wegen ſeiner balſa⸗ 
miſchen fluͤchtigen Theile, wodurch er das 
Wurmneſt und die Würmer zerſtore. 5 


| Endlich kam Herr Auguſt Dietrich 
Prange, und ſchrieb ſeine vortrefliche In⸗ 
auguralſchrift, de Fanpherae virtute anthel · 
mintica, Gott. 1759 Herr Prange hat 
bey der alliirten Armee die vim anthelminticam 
beobachtet. Die Soldaten welche an boͤs⸗ 
autägen, Fiebern 1 waren, batten no 

> auch 
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auch Wuͤrmer. Wenn er den Kampfer gab, 
ſo giengen auch die Wuͤrmer durch den Mund 
oder Maſtdarm ab. (Eben das erfuhr ich oft; 
wenn ich die Kampferemulſion, oder das Kam⸗ 
pferpulver bey unſern Fiebern gab.) Nach die⸗ 
ſem Auswurf minderte ſich auch die Krankheit, 
und bey dem wiederholten Gebrauch des Kam⸗ 
pfers ward ſie vollig gehoben. Das Fieber, fo 
Herr Prange im Herbſt 1758 beobachtete, ent⸗ 
ſtund meiſt a Scabie retropulſa, fo nach ger 
endigten Fieber wieder hervorbrach, und der 
Auswurf der Wuͤrmer geſchahe als eine Cri⸗ 
ſis gegen das Ende des Fiebers. Biene 
Beobachtungen find den meinigen ſehr aͤhn⸗ 
lich. Unſer Schriftſteller hat im §. 8. noch 
aus einigen andern Schriftſtellern, die ich 
hier nicht anführen will, die vim anchelmin- 
ticam ausgezeichnet. Wedels Erklärung will 
ihm nicht gefallen, denn er glaubt, eine ſo 
kleine Doſe Kampfer ſey nicht hinreichend, 
das Wurmneſt zu zerſtoͤhren. Aber weiß 
denn der Herr Prange aus dem Pringle nicht, 
wie wuͤrkſam zwey Gran Kampfer find? 
Er will vielmehr, daß der Kampfer die Wuͤr⸗ 
mer unmittelbar reitze, austreibe und tödte, 
ſo wie er auſer dem Kampfer viele Inſecten 
zerſtoͤhrt. Ich habe den Kampfer in Fiebern 
in der Emullion, oder im Pulver angewendet. 
Nach Herrn Prange ruͤhmt auch Kniphof 
den Kampfer in feiner Diſſertation §. 9. 
So wie es Herrn Prange gieng, der aus 
der Beobachtung die gute Wuͤrkung 1 
ia 
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Mittels erfuhr, ſo gieng mirs mit der Vi⸗ 
triolſaͤuer. Ich gab oft bey faulen hitzigen 
Fiebern die Potio pro Scabioſis, welche ein 
verdünntes Vitrioloͤl iſt, und bemerkte im⸗ 
mer den Abgab der Wuͤrmer, daher ich 
denn beſtaͤrkt wurde, daß auch die verduͤnn⸗ 
te Vitriolſaͤure ein ſehr wuͤrkſames Mittel 
ſey, die Wuͤrmer zu toͤdten, auszutreiben. 
Ich habe nachmals geſehen, daß ſchon Jo 
hann Agricola das freſſende Vitrioloͤl mit 
Nutzen in kleinen Doſen wider die Wuͤrmer 
gebraucht hat. Man weiß aus der boerhaa⸗ 
viſchen Chimie, daß der Eiſenvitriol, wenn 
er mit Waſſer aufgeloͤſet und verduͤn⸗ 
net wird, ein wuͤrkſames Wurmmittel ſey, 
und Boerhaave ruͤhmt eben daſelbſt die Auf⸗ 
loͤſung des Eiſens in einer Pflanzenſaͤure, und 
man kan daher auch den Eßig als ein Mit⸗ 
tel betrachten, deſſen Saure nuͤtzlich iſt. | 


8 Zum Abführen der Würmer habe ich 
auſer Fiebern auch die Pilul. Phyfagog. die 
ich oben beſchrieben, gegeben. Ich erwaͤhne 
hier nichts von denen übrigen Krankheiten, 
welche durch die Wuͤrmer koͤnnen hervorge⸗ 
bracht werden. Der oft geruͤhmte Doctor 
ä Medicus hat am beſten erwieſen, wie oft 
deen 2 1 on Würmern ent⸗ 
hen 2 
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Von denen Krankheiten, welche denen 
Soldaten im letztern Feldzuge eigen 
8 waren. | 


I. Cgpitul. 
Dorläufige Betrachtung. 
Wenn man die Schriftſteller, und das, 
was ich aus eigner Erfahrung bemerkt, 
erwaͤget, ſo ſind die Krankheiten, welche 
denen Soldaten eigen find, hitzige, faule 
und anſteckende Krankheiten, deren Urſache 
eine Faͤulniß der Saͤfte, des Bluts, der 
Lympha, der Galle, und eine entſetzliche 
Schwaͤche der feſten Theile. Daher ſchreiben 
uns die meiſten Schriftſteller, welche ihre 
Buͤcher aus der Erfahrung geſchrieben, de 
Peſte militum, de lue caſtrenſi, febre caſtren- 
ſi maligna, dyſenteria caſtrenſi, ſcorbuto 
caſtrenſi, u. ſ. w und die Krankheiten, fo ich 
als eigentliche Soldatenkrankheiten beobach⸗ 
tet, waren ein Fieber, der Scorbut, die 
Dyſenterie, der faule Durchfall, und die 
boͤsartige Kraͤtze, von denen ich in dieſem 
Abſchnitte reden werde. Es beſtaͤtigt auch 
die Praxis, die Theorie, welche ich von 
dieſen Krankheiten angegeben, vollkommen. 
Denn die gelindabfuͤhrende Mittel, die 
Rhabarber und Ipecaeuanha in kleinen Do⸗ 
‘fen gegeben, welche den faulen Unrath aus 
ku den 
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den erſten Wegen immer abfuͤhren, und denn 
die ſtaͤrkſten Antiſeptica, die peruvianiſche 
Rinde, die Serpentarie, der Kampfer, das 
Hirſchhornſalz, der Eßig, die Vitriolſaͤure, 
ſind immer die wuͤrkſamſten Mittel, wider 
die Feldkrankheiten geweſen, und aus dieſer 
Urſache haben die beruͤhmten Aerzte der Ar⸗ 
meen, Pringle, van Swieten, von Wolt⸗ 
ter, Sauteſterk, Cothenius, Ludolf, die 
Verfaſſer der Medullae vniuerſae, dieſe würke 
ſame Huͤlfsmittel durchgehends weißlich in 
ihre Miſchungen aufgenommen. Vegetius 
rechnet ſchon bey den Roͤmern den Eßig zu 
den nothwendigſten Stuͤcken bey der Armee, 
und nennt ihn gleich nach dem Wein, und 
Pringle wuͤnſcht gar Pant daß man den Eßig 
mit Waſſer, zur Praͤſervation wider die 
Neigung des Bluts zur Faͤulniß aus einer 
allzugroſſen Hitze, anwenden moͤchte. an 
weiß wie ſehr die Alten den Gebrauch des 
Eßigs in bösartigen Fiebern erhoben, und 
ſie miſchten gar bald eine Menge von Sub⸗ 
ſtanzen bey, daher wir in allen Arzneybuͤ⸗ 
chern ſo viel Peſteßige finden, der aber ſcheint 
mir am wuͤrkſamſten, der blos mit Kampfer 
vermiſcht iſt, fo wie ihn Swieten R. Nr. 61. 
und Cothenius im Felde eingefuͤhrt, inglei⸗ 

chen von Sauteſierk S. 21. 
Die Nutzbarkeit des Kampfers bey der 
Armee beſchreibt uns ſchon Portius S. 129. 
(Ausg. Neapel 1728.) in folgenden Wor⸗ 
ten: vincrccibile eſt, quam praeſtantes ſint 
= 5 c Am- 
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„camphorae in 18188 caſtrenſibus effectus.. 5 
Von den uͤbrigen Dingen finde ich nicht nd 
thig mehr zu fagen. 

Die zweyte Claſſe, die man meines Er⸗ 
achtens bey den Soldatenkrankheiten anneh⸗ 
men muß, ſind wohl die, welche aus der 
Luft entſtehen, und die Lympha, das Per: 
ſpirabile u. ſ. w. verdicken, und dieſe Krank⸗ 
heiten muͤſſen nothwendig im Felde und La⸗ 

zareth weit heftiger werden, als fie es ſonſt 
Find. Denn da die Luft der Lazarethe im⸗ 
mer nicht reine ſeyn kan, und da im Lager 
immer viel Unrath beyſammen, ſo werden 
durch dieſe die meiſten gewoͤhnliche Krankhei⸗ 
ten im Felde verſchlimmert, und herrſchen 
auch wohl epidemiſch. Dieſe ſind wohl die 
Catarrhalſieber, das Halßweh, inflamma⸗ 
torifche Fieber, der Huſten, die epidemiſche 
Gelbſucht, das gendenweh, Eryſipelas, 
Rhebmatiſmen, u. ſ. w. Endlich ſo kommen 
auch im Felde ſolche Krank! heiten oft vor, die 
in eben der Geſtalt erſcheinen, ſo wie ſie in 
Städten beobachtet werden. Die entfern⸗ 
ten Urſachen der Krankheiten der erſten Art, 
find ohnſtreitig in den Feldſtrapatzen, dem 
Mangel an Vegetabilien, der Faͤulniß des 
Lagers, dem Mangel an Proviant, und ſelbſt 
den Leidenſchaften zuzuſchreiben, an welche 
die Schriftſteller von den Krankheiten der 
Armee bisher ſo wenig gedacht haben, und 
die doch ſo wichtige Effecte hervorbringen. 
Wir ß ben die wichtigſten Urſachen dieſer 
5 Krtank⸗ 


288 Von denen Krankheiten, 


Krankheiten aus der Schrift des Herrn Roe⸗ 


derer und Waglen de morbo mucoſo, und 
aus der Diſſertation unter Vorſitz des Herrn 
Geheimtenrath Buͤchner, de morbis ex an- 
nonae caritate. Der Soldat, wenn er noch 
ſo gut verpflegt wird, iſt doch dem Hunger 
zuweilen ausgeſetzt, bey Maͤrſchen, Batail⸗ 
lien u. ſ. w. und dadurch werden allerdings 
die Saͤfte zur Faͤulniß diſponirt. In Ab⸗ 
ſicht des Getraͤnks iſt der Soldat allemal 
im Lager dem Mangel unterworfen. Herr 
Rogg in ſeiner Diſſertation: de morborum 
caſtrenſium perniciei cauſſis, Aldorf 17359. 
welche der Herr Profeſſor Jantke geſchrie⸗ 
ben hat, ſagt ſchon: daß alles Contagium 
der Soldaten von ſchlimmerer Art ſey, als 
irgend ein anders, und daß die vorhergehen⸗ 
den Urſachen verderbte Diaͤt, Hunger, Man⸗ 
gel des Getraͤnks, und Gemuͤthsbewegungen 
wären, zu denen er den Schreck vorzüglich 
technet, und Juch in ſeiner Differtation von 
Soldatenkrankheiten, nennt folgende Urſa⸗ 
chen: das Wachen, die Fatiquen, die uns 
ordentliche Lebensart, die verderbte Luft, 
von faulen Ausduͤnſtungen, Leichen, Wuͤr⸗ 
mer u. ſ. w. RAR 
Some fagt in feinem Buch: daß die 


Arſache der epidemiſchen Lagerkrankheiten, 


nicht von verborgnen Eigenſchaften der Luft, 
fondern von empfindlichen, der Feuchtigkeit, 
Trockenheit, Wärme und Kälte herkomme. 
Pringle beſchreibt die Wuͤrkung fauler 

| i Sauͤmpfe, 
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Soͤmpfe, aber die Trockenheit der Luft haͤlt 
er vor keine Urſache der Epidemie, gegen⸗ 
theils iſt er weitlaͤufig uͤber die Folgen einer 
kalten Naͤſſe, woher eine Erſchlappung der 
Faſern und verhinderte Perſpiration entſteht, 
die bey Saͤften, welche durch die Hitze zur 
Faͤulniß diſponirt ſind, uͤble Folgen verur⸗ 
ſacht, von der Inſolation hat Perttus ein 
nuͤtzlich Capitul und gute Vorſchriften, und 
mich wundert, daß ihn Pringle nicht ange⸗ 
fuͤhrt hat. Er warnet vor der Ruhe in der 
Sonnenhitze, ein Umſtand den Pringle be⸗ 
ſtaͤttgt, und vor der fehleunigen Abwechſe⸗ 
lung, und Pringle ſagt, alsdenn entſtuͤn⸗ 
den aus der Sonnenhige die ſchlimſten Fol⸗ 
gen, wenn die Transpiration durch Naſſe 
unterdruckt wuͤrde. 

Von der Gefahr, welcher Cüraßier in der 
Hitze ausgeſetzt ſind, habe ich oben geredet. 
Von der Wuͤrkung der Inſolation, oder des 
Sonnenſtichs, verweiſe ich meine Leſer auf 
die vortrefliche Diſſertation des Herrn Hof⸗ 
rath Richter in Goͤteingen: de Inlolatione, 
auf Herrn Tiſſot, der in ſeinem ſchoͤnen Buch 
ein ganz Capitel von dem Sonnenſtich hat, 
und er Herrn Zimmermann. Th. 2. ©. 
14 
Was die Ausgänge der erſten Akt von 
Krankheiten betrift, ſo ich beobachtet, und 
hier beſchreiben werde, ſo habe ich nicht leicht 
vollkommue Criſes geſehen. 


Balding, 233, Ar, T f Sie 
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Sie ſind auch wohl vermoͤge der Natur 
ieſer Krankheiten nicht leicht moͤglich. Eine 
noch ziemlich gute Criſis waren groſſe Meta- 
ſtaſes an den Bruſtmuſceln, und ich habe 
dieſe oft von einer erſtaunenden Groͤſſe geſe⸗ 
hen. Ein Soldat vom Regiment Neuwied 
bekam nach einem Soldatenfieber unter den 
linken Bruſtmuſceln eine ſo groſſe Metaſtaſin, 
die zuverlaͤßig groͤſſer war, als die groͤſte 
Weiberbruſt, oder der Buſen einer Schwei⸗ 
fi be den und als ſie geoͤfnet wurde, gab 
ſie bey dem Einſchnitt mehr denn ein Maaß 
Eiter mit Blut vermiſcht, und ſodenn gieng 
bey jedem Verbande noch eine gute Portion 
Eiter weg. Dieſe Metaſtaſes minderten 
zwar in den meiſten Faͤllen das Fieber, aber 
der Schmerz, ehe ſie zur Reife kamen, war 
oft nicht wenig empfindlich, und es dauerte 
das Fieber ſelbſt bey der Vereiterung fort. 
Ich habe oft nachgedacht, warum doch die 
Metaſtaſes meiſt an der Bruſt entſtehen moͤch⸗ 
ten. Es kan ſeyn, daß die gelegentliche Ur⸗ 
ſache eine Schwaͤche, welche durch den Druck 
des Riemens von der Patrontaſche verur⸗ 
ſacht worden. Die Infanterie erlitt immer 
mehr Metaſtaſes, als die Cavalleriſten. Die 
ſchlechten Eriſes waren die Durchfaͤlle, und 
in vielen Faͤllen entſtand eine langſame Aus⸗ 
zehrung. Die Kranken verlohren alles Fleiſch, 
und wurden wahre Knochengerippe. 


1 A 5 


Endlich, ſo habe ich oben ſchon von der 
Aus duͤnſtung des Körpers, und den 1 8 
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ſuchten geredet, welche bey faulen Fiebern, 
bey kalten Fiebern, bey Durchfällen entſtun⸗ 
den, und welche eine ſo groſſe Gefahr an⸗ 
zeigten. 

Der Tod entſtund am ſchnellſten, wenn 
ſich die Krankheit in dem Brand endigte, wo⸗ 
von ich ebenfals ſchon vorhin geredet. Der 
Auswurf iſt hier ebenfals nicht zu vergeſſen, 
den ich ſowol critiſch geſehen, als auch oͤfters, 
da er ſo ſtark wurde, daß ebenfals daher eine 
. und der Tod erfolgte. | 


I. Capitul. 
Das Soldatenfieber. | 


Diese herrſchende Krankheit moͤgen andere 
benennen wie ſie wollen, ich nenne ſie 
deßhalb ſo, weil ſie die wichtigſte unter de⸗ 
nen, ſo ich beobachtet. Ich ſtreite nicht ger⸗ 
ne um leere Worte, und bin es zufrieden, 
wenn man es auch Catarrhalis maligna, pete- 
chizans, nennen wolte. 

Der ſelige Doctor Eller, nächfter An⸗ 
teceſſor von Cothenius; ſagt im Cap. von 
febr. malign. in ſeinen Obl. welche nach ſei⸗ 
nem Tode gedruckt worden: Es ſey zwiſchen 
dem bösartigen Catarrhalfieber und dem 
Soldatenfieber kein Unterſchied, als der, 
daß die Zufaͤlle bey denen Soldaten beftie 
ger waͤren. Er ſagt ferne: 
| Diſpoſitio ad hunc morbum eontraltendumm, 

apud milites jam in ſanguine later, ali-⸗ 
T 2 | »men- 
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”menta, quibus ordinario nutriuntur, 


| "fünt ex defectu ſanorum, ut plurimum 


= — 


noxia, corrupta, peſſime praeparata, 


unde putredinis fomes in fanguinis maſ- 
Aa facile g generatur et augetur, Iympha, 


. ſer um, bilis ad acrimoni am alcalefeen- 


"tem acquirendam Putridam praccipi. 
tantur; compacti cruoris globuliab ac- 
"redine iſta corrumpente incipientem 
diſlolutionem patiuntur, ſecretiones na- 
turales, fanitatis Praeſidium, depravan- 
tur, motus omnis in corpore, qui ab 
”iftis ſecretionibus pendet, labefactatur, 
>” icque debilitatis fingulis corporis fun- 
»ctionibus caufa ae ad malignas 
haſce febres contrahendas praeſto eſt; 
®nihilque obſtat, quo minus ex hacce 
"humorum corruptione , caufa morbi 
"proxima contagioſum fcilicet miaſma 
"intra corpus gigni, vel ab extra com- 
municatum recipi et foveri poſſit. Si- 
»mulque ratio patet, cur ob morbofam 


Hane corporis diſpoſitionem febris ma- 
‚ "ligna gravior er periculoſior ſemper eſt, 


ns 


”dum in militum caſtra irrepſit, et ſub 


„dio et tentoriolo, in lecto ſtramineo de- 
”tento male cooperto aegro, pellime 
»fuccedit febris etiam levioris fanatio.” 


Nicht jedes Regiment hatte gleichviel 
Kranke, und die Oerter der Winterquartiere 
ſcheinen mir viel Antheil an dem Erkranken 
gehabt zu haben. Ein kleines Froͤſteln, und 


eine 
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eine groſſe Traͤgheit, waren die Vorboten; 
ſodenn folgte eine brennende Hitze, vieler 
Durſt, eine trockne oder mit vielem Schleim 
uͤberzogene Zunge, bisweilen und beym ge⸗ 
faͤhrlichſten Zuſtande war ſie ſchwaͤrzlich. 
Die Entkraͤftung war bey einigen ſo groß, 
daß ſie ganz ſtille vor ſich weg lagen, andere 
raſeten zuweilen, und in verſchiedenen Faͤllen 
habe ich bey robuſten Menſchen ein bruͤllen⸗ 
des Raſen wahrgenommen. Der Kopf war 
zwar bey allen benebelt, doch empfanden nicht 
alle Kopfſchmerz. Einige hatten viel Her⸗ 
We ein hoͤchſt beſchwerliches Athem⸗ 

olen. . 5 | 

Ein Zimmer von dreyßig Menſchen, die 
ohne Verſtand und entkraͤftet auf dem Ruͤ⸗ 
Ken; lagen, und jeder phantaſirt, iſt ein be⸗ 
truͤbter Anblick. Bey einigen verlor ſich das 
Gehoͤr auf eine Zeitlang, ich kan aber aus 

der groͤſſern Menge nicht entſcheiden, ob die⸗ 
ſer Zufall gut oder ſchlecht war. c 


Ich habe welche geneſen geſehen, die lang⸗ 
ſam ihr Gehoͤr wieder bekamen, und bey eini⸗ 
gen blieb es ſogar undeutlich. Im Sommer 
waren die Zufaͤlle und das Raſen heftiger, 
und im Winter die Mattigkeit und Durch⸗ 
fälle gewoͤhnlicher, die aus der Erkältung herz 
rühren, da im Sommer die Durchfaͤlle mehr 
von der Aufloͤſung der Saͤfte entſtehen. 
Bey einigen muß ich zugeben, daß ein wah⸗ 
rer Sopor vorhanden geweſen, und oft dau⸗ 

| zB . erte 
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erte eine Stupiditaͤt noch einige Zeit nach 
der Krankheit F | 
Ich habe hiervon ſchon oben geredet. 
Die Ausgaͤnge habe ich ebenfals beſchrieben. 
Sie waren die Waſſerſucht, oder allgemeine 
Aus duͤnſtung des Körpers von der Erſchlap⸗ 
pung; Metaſtaſes an der Bruſt, den Huͤften, 
den Lenden, den Schultern; Durchfälle; der 
Brand; Abzehrungen des Koͤrpers; ein aus⸗ 
zehrender garſtiger Auswurf. Von den 
Wuͤrmern, die ich bey dieſen Fiebern oft ge⸗ 
ſehen habe, iſt vorhin geredet worden. 

Die Curmethode, deren ich mich bedient, 
und die ich auch ſchon ehedem in meiner Diſ⸗ 
fertation beſchrieben, war der Gebrauch des 
abfuͤhrenden Pulvers aus Ipecacuanha und 
Rhabarber gemiſcht, zu kleinen Doſen täg- 
lich dreymal, oder fruͤh ein Loffel von der 
Aae der Rhabarber. Dieſe kleinen 

Ausführungen waren ungemein heilſam, und 
68 iſt bereits bekannt, wie nuͤtzlich man faule 
e aus den erſten Wegen weg⸗ 
ſchaffe. Daher rathet man ſelbſt in der Peſt 
gelind e Brech⸗ und abfuͤhrende Mittel, von 
deren Nutzbarkeit der Herr Profeſſor Eranz 
in ſ. mat. med. Th. II. S. 137. vedet, und 
ſelbſt Pringle ruͤhmt S. 227. die Ipeca⸗ 
cuanha, und Eller im angeführten Buch 
Wahn eben dieſe Methode. 

Sodenn habe ich allemal darauf gedrun⸗ 
gen, daß die Gerſten⸗ oder Wurzelptiſane 
IR reichlich mung: en werden, dal 

dieſe 
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dieſe wurde mit einfachen Oxymel gemiſcht. 
Das übrige Getraͤnke war Waſſer, wo zu 
jedem Maaß ein bis son Unzen Weineßig, 
oder 60 Tropfen Vitrlolgeiſt war gemiſcht 
worden. Die blaſenziehenden Pflaſter wur⸗ 
den fruͤh geſetzt, denn zu ſpaͤt iſt es vergebens. 
Wir haben den vier, ſechs und mehr ange⸗ 
wendet. In der leſenswerthen Diſſertation, 
welche Herr Briſch de neceſſario veſicato- 
riorum in febre caſtrenſi uſu unter Vorſitz 
des Herrn Profeſſor Eberhards zu Salle, 
1761 vertheidigt hat, wird man die Theorie 
finden, welche ſich durch Erfahrungen in de⸗ 
nen preußiſchen Lazareths ſattſam beſtaͤtigt 
hat. Ich bediente mich dabey der Kampfer⸗ 
emulſion, die ich oben beſchrieben, und wel⸗ 
cher Hirſchhornſalz beygemiſcht iſt. Faſt 
immer entſteht von dem Reitz der ſpaniſchen 
Fliegen ein Krampf des Blaſenhalſes, den 
auch Ptiſanen und Demuleentia nicht lin⸗ 
dern, aber der Kampfer iſt das zuverlaͤßigſte 
Mittel dieſen Krampf zu verhuͤten, oder weg⸗ 
zunehmen. Der Herr von Woltter kennt 
eben dieſe Erfahrung, und erzaͤhlt ſie S. 103. 
ſeiner Pharmacop. militar. Des Abends gab 
ich meiſt ein Pulver aus Kampfer und Sal⸗ 
peter. Der Herr Doctor Collin, Bruder 
des Collegen, des Herrn Hofrath Stoerk, ſagt 
von dieſer Heilmethode in ſeiner vortreflichen 
Abhandlung de miliarium natura et origine 
eee zu ihrem Ruh me: 15 
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Flac methodo permultos jam pene con- 
clamatos ex orci quaſi faucibus ‚greptos 
®yjdi in nofocomio Pazmariano. 

Das wuͤrkſamſte Mittel, fo ich wider die 
faule Lympha kenne, iſt die ludolfiſche Potio 
catarrhalis, ſo ich oben bey den Rheymatiſmen 
beſchrieben. Es kommt dieſe Arzney am 
naͤchſten mit Mindelers, des Schottlaͤnders, 
Spiritus überein, welchen Boerhaave, 
Winderer, (S. 148.) die Verfaſſer der 
Medull. univerf. Eller, von Hauteſierk, und 
verſchiedne gute Arzneybuͤcher empfehlen. 
Es iſt eine vortrefliche Arzney, wenn man vor⸗ 
hin behoͤrig ausgefuͤhrt. Sodenn verdienen 
die Decocte und Infuſionen der peruviani⸗ 
ſchen Rinde und der Serpentarie hier gar 
ſehr geruͤhmt zur werden. 

Wenn das Fieber auch ſchon vorbey, und 
der Puls nicht mehr fieberhaft gieng, ſo fuhr 
ich doch noch mit dem Gebrauch dieſer De⸗ 
cocte fort. Die entſetzliche Schwaͤche, welche 
uͤbrig blieb, wurde am beſten beſiegt, wenn 
ich des Tages dreymal die Auflöfungen der 
bittern Extracte, als des Extr. Abfynth. Gent. 
rubr. Cent. min. Pomor. Aurant. virid. Card. 
bened. Fumar. in Weingeiſt und Muͤnzwaſ⸗ 
fer aufgeloͤſet, und mit den Globul. martial. 
dem Spirit. nitr. dulc. oleo vitrioli etc. ver- 
ſetzt gab, oder die Caſcarillſolution, die So⸗ 
lution vor Schwindſuͤchtige, und zu Nacht 
eine Doſe von der Chine in Subſtanz, mit 
und ohne e Ich habe ſchon oben 
| ger 
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gefagt, daß ich zuweilen die Potion vor Kraͤ⸗ 
tzige gegeben, und daß von eben dieſen Mit⸗ 
teln zugleich die vorhandene Wuͤrmer abgien⸗ 
gen. Am Ende der Krankheit 1 ich auch 

wohl, das Robur zu erhalten, die Fieberlat⸗ 
werge gegeben. Da die bösartige Kraͤtze ſo 
leicht nach dieſem Fieber erfolgte, fo gab ich 
die Chinerinde mit dem verſüßten Queckſilber, 
und verhuͤtete dadurch ſolche. Faſt eine aͤhn⸗ 
liche Methode hat der berühmte Benevenuti 
angewendet, und beſchreibt ſie in einer ſeinem 
Freunde gewidmeten Abhandlung. 


Die Kranken, welche unordentlich leb⸗ 
ten, bekamen meiſt Fieberrecidive, die ſich aus 
der Schwaͤche leicht denken laſſen. Dieſe 
aber lieſſen ſich meiſt durch das erwaͤhnte ge 

linde abfuͤhrende Ha heben. 


Den Schleim von der Zunge zu ſchaffen, 
wurde ein Pulver aus Salpeter, Kampfer 
und Zucker aufgeſtreuet. Wenn ſich ein 
Durchfall einfand, ſo wurde aͤuſſerlich fomen⸗ 
tirt, und die Caſcarillſolution oder Stahls 
. ‚pulv. refolv. compoſ. gegeben. Wenn ſich 

eine Metaſtaſis einfand, ſo wurde ſolche durch 
Cataplaſmata früh zur Zeitigung gebracht 
und geoͤfnet, und verfahren, wie man bey 
Geſchwuͤren verfaͤhrt, wo man uͤble Zufälle 
verhüten zig Ä | 


— 
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ee e Capital; 

| Der Scorbue 

Cech halte nach meiner Beleſenheit davor, 
| daß Lind der beſte von allen Schrift 
ſtellern, die jemals von dieſem Uebel geſchrie⸗ 
ben. Er hat nicht nur das Alylum ignoran- 
tiae der Practicorum zerſtoͤrt, ſondern auch 
die Entſtehung dieſes Uebels am ſchoͤnſten ge⸗ 
zeigt, und wenn ichs frey ſagen darf, ſo ge⸗ 
faͤllt er mir beſſer wie Boerhaave. Man 
hat mir des Georg Nitzſch Beſchreibung 
vom Schaarbock, Petersburg 1750, 8vo. 
geruͤhmt, aber ſolte man es wohl glauben, 
daß mir kein Buchhaͤndler dieſes Buch habe 
verſchaffen koͤnnen, und daß ichs in vielen 
Bibliotheken und Staͤdten vergeblich ge⸗ 


ſucht EN | | 
u Herr Lind ſaget: daß die vornehmſte 
Urſach des Scorbuts eine feuchte und ver⸗ 
dorbne Luft ſey, und daß diejenige da⸗ 
von deſto geſchwinder und heftiger ange⸗ 
griffen werden, welche von Natur traͤge und 
ſchwach ſind, — und von einer Krankheit 
noch eine Mattigkeit zuruͤckbehalten haben. 
Eine uͤberaus maͤchtige Urſache iſt der Man⸗ 
gel des gruͤnen Gemuͤſes. Dieſe Urſachen 
ſind bey ihm hinreichend, den Scorbut auf 
dem feſten Lande zu erzeugen. Er rechnet 
die trocknen Speiſen, den Mangel an fri⸗ 
ſchen und geſunden Waſſer, ſchlechtes Brod, 
eine unordentliche Lebensart und .. 
ser: IT: 1 * 67 
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Gemuͤthsbewegungen zu den Urſachen. 
Er verwirft die Eintheilung des Scorbuts, 
in einen heiſſen und kalten, in einen ſauren 
und alcaliſchen, in einen Land- und See 
ſcorbut, und nennt alle dieſe Eintheilungen 
unſinnig. Der Scorbut iſt kein angebor⸗ 
nes, kein erbliches, kein anſteckendes Uebel. 
Dieſe Theorie iſt meines Beduͤnkens 
vortreflich, und ich habe ſchon in meiner 
Diſſertation erinnert, daß ich keinen andern 
Scorbut kenne als denjenigen, welcher aus 
der Faͤulniß entſteht, und daß die Urſache 
des Scorbuts und unſrer Soldatenfieber ſo 
ſehr verſchieden nicht fey. Pringle beſtaͤtig⸗ 
te mich in meiner Meinung S. 441. wo er 
ſagt: Wenn die Schärfe groß und ploͤtz⸗ 
lich ift, fo wird ein Fieber oder Durchfall 
„darauf erfolgen: wenn aber die Anhaͤufung 
»ſo langſam geſchiehet, daß der Körper der 
»Faͤulniß gewohnt wird, ſo gewinnt ein Seor⸗ 
hut die Oberhand. 
Pringle ſagt ferner S. 443. daß die bey⸗ 
de Arten des Scorbuts der muriatiſche und 
faule, Die er beſchrieben, eigentlich nur eis 
ne waͤren. Er hat auch S. 443. und S. 
444 die Urſachen erzaͤhlt, welche die Aerzte 
verleitet, einen ſauern Scorbut anzunehmen. 
Noch ein Wort von den Urſachen. Pringle 
ſagt noch S. 10. daß die Zufälle des Lager⸗ 
feorburs mit dem Seeſeorbut völlig überein 
kamen, daß fie für eine und eben dieſelbe 
Krankheit Nun gehalten werden. Die 
Jus Urſache 
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Urſache ſey eine feuchte und verdorbne Luft. 
Eugalenus in feinem Buch vom Scorbut 
ſagt: daß zrifitia diuturnior vielen Antheil 
an dem Scorbut habe. Ich werde unten 
eine Stelle aus dem Bagliw anführen, wor⸗ 
aus erhellet, wie viel Antheil die? eee 
an toͤdtlichen Durchfaͤllen habe. 

Ich wende mich nunmehr zur Betrach⸗ 
tung der Zufaͤlle. Der Scorbut iſt kentbar 
genug, ſobald ſich groſſe Flecken und Ver⸗ 
haͤrtungen der Schenkel und Fuͤſſe zeigen. 
Ich habe den Scorbut häufig und fo ſtark 
geſehen, daß ich zweifle, ihn jemals wieder 
in der Geſtalt zu ſehen. Denn war er am 
ſtaͤrkſten, wenn die Glieder gänzlich verhaͤr⸗ 
tet waren, ſchwarz wurden, und einen ſtinken⸗ 
den faulen Geruch gaben. Ein Schenkel 
und Fuß war oft dem Stamm einer Bierke 
aͤhnlich, mit einer ſcorbutiſchen Kraͤtze uͤber⸗ 
zogen, ſteif und unbeweglich, verhaͤrtet, 
und die Elenden empfanden nicht wenig 
Schmerz. Der Scorbut war nicht ſo heftig, 
wenn blos Flecken vorhanden waren, da gegen⸗ 
theils der Scorbut, wo die Lenden und Arme 
mit Kraͤtze überzogen, weit heftiger. Der Scor⸗ 
but iſt doch in der That oft unkentiich, und ehe 
wuͤrklich Flecken an den Fuͤſſen und Lenden zum 
Vorſchein kommen, ſo betruͤgt man ſich oft. 
Ehe dieſe Flecken ausbrachen, ſo gieng eine 
allgemeine Traͤgheit vorher, die Patienten 

cheinen Aſthmatiſch zu ſeyn, ſie keichten, 

Hohlten ſchwer Athem, und empfanden * 
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2 75 der Bruſt oder Reiſſen in allen Gliedern, 
1:1 

Das Aſthma und dieſe Schmerzen hat 
Boerhaave gut gekant, ſo wie die verſchied⸗ i 
ne Art der Flecken. 

Die Flecken haben eine mannichfaltige 
Farbe, dunkelblau, roth, ſchwaͤrzlich und 
ganz ſchwarz wie Eiſenſchwaͤrze. Die Faͤul⸗ 
niß des Zahnfleiſches kam oft ſpaͤt nach, und 
ich habe zuweilen geſehen, daß der halbe Ba⸗ 
cke von der Kinlade verlohren gieng. Es iſt 
ein grauſames Elend, wenn ein ſcorbutiſcher 
Schenkel anfaͤngt zu faulen, und ein ſcorbu⸗ 
tiſch Geſchwuͤr iſt ſehr ſchwer zu heilen. Die 
groͤſte Gefahr war alsdenn, wenn ſich Durch⸗ 
falle einfanden, und der Brand war der 
traurige Ausgang des Uebels. 

Einige Regimenter litten vorzuͤglich vor 
andern, und im Jahr 1758 war der Scor⸗ 
but die herrſchende Krankheit in der Gegend 
von Breslau. Herr Lind findet kein Ver⸗ 
wahrungsmittel wuͤrkſamer, als Pommeran⸗ 
zen und Limonenextract. Liſter in feinem 
Verſuch uͤber den Scorbut, ebenfals die 
Limonen und Pommeranzen, ingleichen die 
Cochlearia, den Eßig und Vitriolgeiſt. 
Dem Eßig ſchreibt er beſonders wuͤrkſame 
Heilkraͤfte zu. Er ruͤhmt auch in der eilften 
Krankengeſchichte den Hirſchhorngeiſt aus 
eigner Erfahrung, und verſichert damit ma- 
culas Scorbuticas, purpureo - violaceas gehei⸗ 
let zu haben. Banale hat uns nachgel ends 

gewie⸗ 
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gewieſen, wie ſehr der Hirſchhorngeiſt der 
Faͤulniß widerſtehe (S. 350.) Der Hirſch⸗ 
horngeiſt erwies ſich eben ſo antiſeptiſch, als 
der deſtilirte ßig. Swieten nennt in ſei⸗ 
ner Vorſchrift unter den Zufaͤllen das Aſth⸗ 
ma, und Gliederſchmerzen, und ſchwarz⸗ 
blaue Flecken. Die Urſachen hat er ganz 
artig zuſammen gefaßt, als den Mangel der 
Bewegung, der gruͤnen Speiſe, das ſchlech⸗ 
te Waſſer, und vorzüglich feuchte und nie⸗ 
drige Wohnungen. Der groſſen Trauer 
und Furcht ſchreibt er mit Recht viel An⸗ 
theil zu. Rufs Pillen, welche unfer Schrift⸗ 
ſteller zum Gebrauch anrathet, hätte ich nicht 
geben moͤgen. Stoerk, deſſen Heilmethode 
immer ſchoͤn iſt, hat auch Ann. med. I. die 
beſte Heilmethode beym Scorbut angewen⸗ 
det. Das wichtigſte ſind bey ihm gute 
Conſerven der antiſcorbutiſchen Kraͤuter, die 
beſten vegetabiliſchen Saͤuern, und bey der 
groͤſſern Faͤulniß, die Vikriolſäuer, ſo zu obi⸗ 
gen Mitteln gemiſcht wird. Die Heilme⸗ 
thode, welche wir angewendet, iſt der Stoer⸗ 
kiſchen ſehr aͤhnlich. Die wuͤrkſamſten Mit⸗ 
tel, deren wir uns bedienet, war ein Elixir, deſ⸗ 
fen wuͤrkſame Beſtandtheile des Extract. Scord. 
Abſynth. Card. bened. Emul. Fumar. Aurant. 
virid. die Globuli martiales, welches zuſam⸗ 
men in Weingeist, Muͤnz⸗ und Fenchel⸗ 
waſſer auſgelſetwutde, und hierzu goß man 
noch Vitrioloͤl, ingleichen Liqu. C. C. Suc- 
einat. Ich habe 1 geſehn, daß N 
| Wund⸗ 
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Wundaͤrzte der preußiſchen Regimenter, ein⸗ 


zig und allein das Extract. Enulae auflöfeten, 


und den Scorbut damit heileten. Mein Freund, 
der Herr Generalchirurgus Theeden, be⸗ 
diente ſich mit Nutzen eines Elixiers, fo aus 


Extract. vinoſ. Cochlear. Fumar. Trifol. fibrin. 


C. B. Enul. Spirit. Vitrioli in an 9 88 
mi Menth. ſolvirt, bene 


Kramer, dem es zum Unglück an Genie 
und einer feinen Gelehrſamkeit fehlte, verwirft 
S. 97. mit einer groſſen Dreuſtigkeit des 
Infuſum Armoraciae cereuiſia vel vino factum, 
und wir haben doch beyde nuͤtzlich gebraucht. 
Doch iſt Kramer noch ſo vernuͤnftig, daß 
er den Citronenſaft den Pommeranzenſaft, 
und die Conſerven friſcher Kraͤuter ruͤhmt. 


Wir haben den Merrettig mit Bier aus⸗ 


gezogen gegeben, ingleichen ein Infufum an- 
tiſcorbuticum von Merrettig, Rhabarber und 
Eifenfeil, mit Wein gemacht, nuͤtzlich ge 
braucht. So habe ich mich oft der verduͤnn⸗ 
ten Vitriolſaͤuer nuͤtzlich bedient. Wenn der 
Pulß ſehr matt, ſo wurde des . eine 
Doſe Kampferpulver gegeben. 


Die wüͤrkſame Dinge, Kane zu dent 
Decocto Antiſcorbutico genommen wurden, 
waren die Rad. Zedoar. Strobuli Pini, Bacc. 
Iunip. und zu andrer Zeit wurden die friſchen 
herbae antiſcorbuticae mit Strobul. Pini. Sem. 

| foenic. 
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foenic. und rad. Liquirit. berſetzt, in Waſſer 
abgekocht und getrunken. Das Pulver be⸗ 
ſtand aus der Rad. Zedoar. C. Peruu. und 
Kampfer. | 
Die gelind abführende Mittel, deren ich 
mich bedient, waren die abfuͤhrende dyſente⸗ 
riſche Tinctur, eine Doſe balſamiſcher Pils 
len, oder von Ludolfs lindernden Pulver. 
Die aͤuſern Mittel, die wir mit Nutzen an⸗ 
gewendet, beſtanden in verſchiednen Fomen⸗ 
tationen, die ich hier erzaͤhlen will. Wir 
haben oͤfters die angefuͤhrte Species zum De⸗ 
coet mit Waſſer abgeſotten, und hierzu Wein⸗ 
geiſt geſchuͤttet, und damit fomentirt. So 
haben wir auch wohl blos das refiduum des 
obigen Decocts genommen, oder eine Fo⸗ 
mentation aus Globulis martialibus, Salmi⸗ 
ac, Brunnenwaſſer und Weinſtein gemacht, 
oder wir nahmen Kalchwaſſer, Weineßig, 
venetianiſche Seiffe und Salmiae zur For 
mentation. Wir haben auch bey den ſtar⸗ 
ken Verhaͤrtungen, und ſonderlich bey der 
ſcorbutiſchen Kraͤtze, den oben beſchriebnen 
Balſam. vit. pro vſu externo, oder blos Seif⸗ 
fe in Milch aufgeloͤſet, und damit fomen⸗ 
tirt. Den Mund öfters auszuſpuͤlen, wurde 
das Det. Antifeorb. mit Weingeiſt oder Aqua 
Sclopetar. vermiſcht, oder reiner Brunnen 
mit Eßig vermiſcht, angewendet. Das Li⸗ 
niment womit das faule Zahnfleiſch beſtrichen 
wurde, beſtund aus Mirrheneſſenz, Roſen⸗ 
honig und ſauern Salzgeiſte. Ein 125 
mi⸗ 
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Liniment beſtund aus Myrrheneſſenz ohne Als 
cali, Tinctur von Catechuerde, Maſtixbal⸗ 
ſam und Roſenhonig. 1 
Swieten macht eine Salbe aus Salz⸗ 
geiſt und Roſenhonig in Waſſer verduͤnnt. 
An einem andern Ort hat er blos ein Loth 
Roſenhonig mit zwanzig Tropfen Salzgeiſt 
vermiſcht. Fe 
Es wäre gut, wenn man der Vorſchrift 
folgen koͤnte, und ſcorbutiſche Soldaten Bruͤ⸗ 
hen von friſchen Gartenkraͤutern, Kerbel, 
Sauerrampf, Sellerie, Peterſilie, Mohr⸗ 
ruͤben, gelbe Rüben, Gurken u. ſ. w. genieſ⸗ 
ſen koͤnten, und man muß hier dem patrioti⸗ 
ſchen Wunſch des Herrn Hofrath Delius in 
diſſ. de Diaeta Caſtrenſi beypflichten, daß der 
Soldat, auſer Brod und Fleiſch, auch Gemuͤſe 
erhalten ſolte. Wenn unſre Kranken etwas 
zu Kraͤften gekommen waren, ſo lieſſen wir 
ſie in Flußwaſſer und in der Elbe baden. 
IV. Capitel. 
Der D urch fa ll. 
ch habe bereits oben in einem Capitel von 
verſchiednen Durchfaͤllen und Bauchfluͤſ⸗ 
fen geredet, die ſowol idopathiſch als ſomp⸗ 
tomatiſch ſind, und ich muß von ihm hier 
nochmals reden, da er nach der Erfahrung 
eine herrſchende Krankheit im Felde iſt. Man 
hat es im Felde vorzuͤglich mit zweyen Ar⸗ 
ten des Durchfals zu thun. Die eine iſt die 
Balding. Laz. r. MU herr⸗ 
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herrſchende zur Herbſtzeit, wo die Tage heiß 
und die Naͤchte ſchon ziemlich kalt ſind. Die 
Sonnenhitze (inſolatio) löſet die Säfte uns 
gemein auf, und die Nachtkaͤlte verdickt das 
Seerum und macht es ſcharf, zaͤhe und reis 
zend. Der Trieb der Saͤfte geht nach den 
e hin, und daher entſteht ein Durch⸗ 
Hierher muß man auch die Gallendurch⸗ 
faͤlle rechnen. Die zweyte Art iſt der faule 
Durchfall, der aus einer Verderbniß der 
Luft und faulem Zuſtande der Saͤfte entſteht, 
den ich ſo gut, wie Pringle, beobachtet. Die⸗ 
fer Schriftſteller hat S. 56 und 97. von den 
faulen Durchfällen ſehr ſchoͤn geredet, und die 
Urſachen dieſes Uebels ſehr gut entwickelt. 
Die Unflaͤtigkeit der Oerter macht die Durch⸗ 
faͤlle boͤs, und von der faulen Art, ein Kranker 
ſteckt mehrere an, und die Diarrhoe geht oft 
in die Dyſenterie uͤber, und es iſt mehr als zu 
gewiß, daß der Durchfall mit der Dyſenterie 
ſehr nahe verwand, und von ihr nur wenig 
verſchieden. Der vortrefliche Plein hat in 
fein. nuͤtzlichen Interpres clinicus auch uͤber 
den Durchfall die wichtigſten practiſchen 
Wahrheiten geſammlet, die jeder Arzt wiſſen 
ſolte, und djefes Buch iſt ein Muſter, wie pra⸗ 
etiſche Aerzte die nuͤtzlichſten Wahrheiten am 
beſten ſammlen Enten. 

Von den Durchfaͤllen, die aus ehroni⸗ 
ſchen Uebeln entſtehen, habe ich oben geredet. 
Der uͤble Ausgang bey unſern Durchfaͤllen 

. war 


— 
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war immer eine allgemeine waͤßrige Aufduͤn⸗ 
ſtung des Coͤrpers, wobey ſogar das Geſicht 
ſchwoll, daß oft die Augen nicht konten geoͤf⸗ 
net werden. Von der Windſucht und dem 
Brande, und der gaͤnzlichen Abzehrung, die 
auf Durchfaͤlle erfolgte, und das Leben en⸗ 
digte, habe ich bereits oben geredet, und man 
kan ſich daher allgemeine Begriffe von der 
Verwandtſchaft dieſer Krankheiten machen, 
die dem aͤuſſern Anſchein nach nicht ſehr aͤhn⸗ 
lich ſind. Ueberhaupt muß man die Natur 
der Krankheiten aus ihrer Verwandtſchaft 
ſtudieren, und dieſe kan ſehr viel aus dem 
Uebergang der einen Krankheit in die andere 
erklaͤrt werden. Endlich muß ich noch von 
dem Durchfall reden, der aus Leidenſchaften 
entſteht, und toͤdtlich iſt, und der im Felde oͤf⸗ 
ter vorkommt, als man in der Studierſtube 
etwa glauben moͤchte. Das Heimweh und 
die Traurigkeit ſind die wichtigſten Leiden⸗ 
ſchaften, die einen toͤdtlichen Durchfall ver⸗ 

urſachee. „„ 
Herr Fimmermann verſichert mich Th. 
II. ſeiner Erfahrungen S. 484. aus glaub⸗ 
wuͤrdigen Zeugniſſen, daß die Traurigkeit 
nicht die Schweitzer allein, ſondern eben ſo 
gut die oͤſterreichiſchen und ſchottlaͤndiſchen 
Soldaten befalle, und dieſer Einſichtsvolle 
Arzt ſchließt ganz recht, das Heimweh ſey al⸗ 
len Menſchen gemein, die in der Fremde nicht 
fo glücklich find, als zu Hauſe. Das Heim⸗ 
weh iſt eine Traurigkeit, und wenn wir da⸗ 
N 5 U 2 heim 
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heim ein beſſer Schickſal wiſſen, ſo ſehe ich 
nicht ein, warum nicht auch der Gelehrte das 
Heimweh bekommen ſoll, denn die Selbſt⸗ 
verlaͤugnung iſt nicht die Sache eines jeden, 
der ſich einen Weltweiſen nennt. Ich habe 
das Heimweh und die Traurigkeit in der 
preußiſchen Armee oft geſehen, das ſich in ei⸗ 
nem tödtlichen Durchfall endigte. Dieſen 
Durchfall hebt man nicht durch Pulver und 
Traͤnke. Das wuſte ſchon Baglio, denn er 
ſchreibt: | 

"diarthocae frequenter oriuntur ex moero- 

bre, et animi pathematis, ſuntque ferein- 
”curabiles, praeſertim fi caufa moeroris 
„perfiterit: his ſupervenire ſolet febris 
Verratica, donec Faden atrophia con- 
vſumti intereant aegrori.” 

Ich beſtaͤtige dieſe ſchoͤne Stelle aus einer 
traurigen Erfahrung als wahr, und caufa 
moeroris fi perſtiterit — das iſt bey dem 
Soldaten vorzuͤglich. Auch Waldſchmid 
beſtaͤtiget Baglivs Lehrſatz durch ſeine Er⸗ 
fahrung. 

Ich habe ſchon oben angefuͤhret, daß wir 
die Rhabarber, die dyſenteriſche Tinectur, 
Stahls Pulv. refolv. compof, demulcirende 
Mittel und Clyſtiere, aufgeloͤßtes arabiſches 
Gummi, Fomentationen, verſchiedene Traͤn⸗ 
ke aus Chine und Serpentarie, Ludolfs lin⸗ 
derndes Pulver, aufgeloͤßte Pillenmaſſen, 
die Decocte von Chine mit Vitriolſaͤure ver ⸗ 
miſcht We w. angewendet. Di 

e 
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Die Heilmethode des Durchfalls iſt kei⸗ 
ne fo leichte Sache, als ſich Unverſtaͤndige 
etwa einbilden moͤchten. Ich verlange nicht, 
daß man mir auf mein Anſehen glauben ſoll, 
man findet aber bey einem der groͤſten unſe⸗ 
rer practiſchen Aerzte, dem Herrn Stoerk, 
Ann. I. S. 104. u. f. wie fruchtloß er oft 
die Ipecacuanha, die Rhabarber, den Mohn⸗ 
ſaft, die Chinerinde u. ſ. w. gegeben, ja es ent⸗ 
ſtund ſogar oft ein Bauchgeſchwulſt, gefaͤhr⸗ 
liche Verſtopfungen, und andre uͤble Zufaͤlle, 
und in andern Fällen waren doch dieſe Dins 
ge heilſam. Das aufgeloͤßte Caſcarillextract 
iſt ein vortreflich Mittel, deſſen ſich der be⸗ 
ruͤhmte Johann Junker in ſeiner Praxi 
haͤufig bediente, und das allen Ruhm verdie⸗ 


Endlich erwaͤhne ich noch eines Mittels, 
das mir in Torgau und Wittenberg vortref⸗ 
liche Dienſte geleiſtet, die Bauchfluͤſſe anzu⸗ 
halten. Es iſt dieſes das Extraet von Cam⸗ 
peſcheholz, in Krauſemuͤnzwaſſer aufgeloͤſet. 
Man nimmt auf jede Unze Waſſer eine 
Quente Extract, und giebt von dieſer Aufls⸗ 
fung täglich drey Eßloͤffel. Wir ſind die 
Einführung dieſes Mittels dem ſeligen D. Aus 
dolf ſchuldig, und ich weiß nicht, wie es 
kommt, daß mir der Herr Geheimterath Cor 
thenius verſichert, dieſes Mittel fey ihm nie⸗ 
mals wuͤrkſam geweſen. Pringle rathet 
S. 265. ganz richtig eine Curmethode bey der 
Dyſenterie, die auch bey dem Durchfall gilt. 
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„Es müffen nemlich die abführende und 

„adſtringirende Mittel ſo angewendet 
„werden, daß zu gleicher Zeit die faulen 
V» Safte weggeſchaffet, die Krafte unter⸗ 
vu ſtuͤtzet, und die Gedaͤrme geſtaͤrket wer⸗ 
„pen koͤnnen. Daher werden dieſe 
V Arzneyen wechſelsweſſe angewendet. 1 


Daß oft bey dem Durchfall und der 
Dyſenterie einerley Eur ſtatt finde, das jagt 
N Portius e ee 


| »Medicamenta quoque, quae Ayfenceriis 
1145 prodeſſe conſuevere, plerumque iis pro- 
”funt, qui diarrhoea corripiuntur: vide- 
n faepenumero eadem caufa prout 
diverſimode applicata — vel exulcera- 
vtiones in uteſtinis, vel alui e 


f Producit. es 


| Pringle w wie er 85 Sampefäs 
| epttact giebt, ſteht S. 266. und in der Me- 
dull. med. univerf. S. 19. ſteht eben dieſelbe 
Formul, wozu aber noch die Tinct. Thebaic. 
4 oder das Philon. roman. gemifcht wird. 


Diejenigen Durchfälle, welche von ver⸗ 


5 nderten Ausſchlaͤgen entſtehen, in oben 
ati e d 


v. Ca⸗ 
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Die . 


a die Dyſenterie unter 3 Kranken, 

ſo ſich unter meiner Aufſicht befanden, 
nicht allzuſtark herrſchte, die doch ſonſt zu de⸗ 
nen Soldatenkrankheiten gehoͤrt, fo wird auch 
dieſes Capttul nicht allzugroß werden. Ich 
werde auch hier meinem Plan folgen. Die 
Beſchreibungen eines Degner, Pringle, und 
Ellers in feinen Obf. de morb. acut. Sect. 
XIII. von der Dyſenterie, ſind nach meiner 
Einſicht noch immer die beſten, unter den 
neuern. Den Sydenham brauche ich wohl 
nicht zu nennen. 

Die Dyſenterien, ſo ich geſehen habe, 
waren jedesmal boͤsartig, das Fieber zuwei⸗ 
len ſehr heftig, und mit einer Raſerey verbun⸗ 
den. Der Geſtank war faul, fluͤchtig, und 
ſehr durchdringend, ſo, daß man in einem 
Zimmer, wo ein Dyſenteriſcher verſtorben, 
den Geruch lange empfinden konte. Obgleich 
das viele Raͤuchern gut iſt, ſo muß man doch 
nicht denken, daß man dadurch den Geſtank 
unterdrücken koͤnne. 

Ich habe mich entweder der Tiner. dyfent. 
evac. oder des Puloers aus Ipecacuanha mit 
Rhabarber bedient. Dieſes wurde fo gege⸗ 
ben, daß die erſten“ Tage der Kranke zwanzig 
Gran bekam, und in den folgenden wurde 
die Doſe vermindert ſo, daß 

a Bean Eis und das täglich drey⸗ 
4 14 mal 


1 


312 Von denen Krankheiten 


mal gegeben wurde. Die abfuͤhrende Mit⸗ 
tel gab ich ſo lange als noch ein Gruͤmmen ver⸗ 
14 wurde. 


| Die Aderlaſſe waren bey uns nicht peitfam. 
Den nuͤtzlichen Gebrauch der Ipecacuanha in 
der Dyſenterie haben ſchon laͤngſt Piſo, Sel⸗ 
vetius, Bagliv, Degner, Pringle, und an⸗ 
dere erkannt. Pringle hat ©. 258. und 
Samuel Pye, in den Verf. und Bemerk. 
einer Geſellſchaft Aerzte in London B. J. 
den Nutzen der Jpecacuanha in kleinen 
Doſen gegeben, bemerkt. Auch Eller ruͤhmt 
ſchon S. 276. dieſe Methode a aus der Erfah⸗ 
tung. 


Die Rhabarber rühmt Degner unge⸗ 

mein. Er ſagt S. 105: in dyfenteriis ca- 
ſtrenſibus, quarum etiam cauſa bilis vitiata 

habetur, illius fingularem utilitatem Medici 
am pridem agnoverunt, et illud omnibus 

Valiis laxantibus antetulerunt: und in der 
Dyſenterie, welche er ſelbſt beobachtet, ſagt 

er, daß fie vortreflich gewuͤrkt habe, und daß 
er ihrer nicht hätte entbehren koͤnnen. Die 
Nutzbarkeit des Brechens in der Dyſenterie 
ruͤhmt Eller S. 272. mit andern, und dieſer 
Schrifſſteller ſowol als Pringle verſtaͤrkten 
oft noch die Ipecacuanha durch Zuſatz des 
Brechweinſteins, u. ſ. w. Es verſichert aber 
Degner S. 103. §. 30. daß er nicht allemal 
noͤthig N mit der Ipecacuanha 1 75 
an⸗ 
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fangen, ſondern daß ihm blos die Rhabar⸗ 


ber hinreichend geweſen. 


Ich habe ſchon oft erwaͤhnt, daß ich die 
Miſchung der Jpecacuanha mit Rhabarber 
fo nuͤtzlich gebraucht, da ſich aber ein gewiſſer 
Jemand letzthin nicht ſchaͤmte, vorzugeben, 
er habe dieſe Miſchung erfunden, ſo ſcheinet 
es hier gerade der rechte Ort zu ſeyn, wo ich 
nun das zweytemal diejenigen Schriftſteller 
anfuͤhre, welche dieſe Miſchung bereits vor⸗ 
hin gebraucht. Sie ſind in Daͤnnemark der 
Herr von Buchwald, deſſen Formul auch in 
Loeſecke mater. med. concentr. S. 7 und 59. 
von 1761 vorkommt. In Frankreich gab 
Navier ein Pulver aus Ipecacuanha und 
Rhabarber und Salpeter, ſodenn die Rha⸗ 
barber mit der peruvianiſchen Rinde. S. 
fein Buch: sur pluſieurs maladies populai- 
res = Far, ß a: 


Der Herr Hofrath Stoerk gab gleich 
fals Ann. med. I. bey dem Durchfall das 
Pulver aus Rhabarber und Ipecgcuanha 
1 7 Gran, gleich viel. Siehe S. 163. 

25. } 6 200 a 1 


Der Herr Profeſſor Cranz hat in ſeiner 
Spierling und Jenſenius angeführt, welche 
ebenfals ä anwenden. 80 
ö . 7 will 
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will hier nichts weiter vom Gianella, Deg⸗ 
ner und andern anführen. ne 


bam Pei Alb. das ich bereits 
AR angegeben, ingleichen die Caſcarillſolu⸗ 


tion waren meine wuͤrkſamſte Arzueyen. 
Eller ruͤhmt ebenfals das Caſcarillextract mit 
dem drittel Pommeranzenextract in einfa⸗ 


chen Zimmetwaſſer aufgeloͤſet. Sodenn gab 


755 


nig 
ſeiner 


ich noch das Decoct der Serpentarie, der 
Chine, die verdunnte Vitriolſaͤure u. a w. 
1 8 die Potio REN, a 


16 


*. Chin. opt. go’ 5 en 
Globul. Martial. aa, vnc. du. 5 
Aquae Foenicul. 5 ö 

Menth. aa. menſ. unam. 
Spiritus Vini vn. Juatuor. 
FPbull. Leniter vaſe clauſo vitreo, exprime 
fortiter, colat. adde 
2 Cinnamom. 2. vnc. quatuor. 


Von der Simarendainde: habe ich we⸗ 
Troſt geſehen, ob fie gleich Jußien in 
Diſſertation und in Hift. Acad. Parif. 
Anno 1729. (S. auch das Commerc. Noric. 


von 1732. S. 201.) und in der Steinweh⸗ 
riſchen Ueberſetzung Th. 7. S. 568579 
je tn ingleichen Hofmann und Crell, 


nichtweniger Degner S. 44. der aber ihren 
Nutzen blos ws: die blulge D Wan: eins 
a ſchraͤ n 
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a ſchraͤnkt, und ſagt: 1 ſie bey der gallen 
Dyſenterie nichts fruchtet. 


Der beruͤhmte Klein geſteht ebenfals S. 

46. feines Selectus medicam. daß er mit der 
Chinerinde oft mehr ausgerichtet, als mit 
der Simaroube. Der Herr Doctor Len⸗ 
tin hat in der dritten Obſ. die Simaroube im 
Clyſtier angewendet, und er ruͤhmt dieſes 
Clyſtier gar ſehr, aber es war auch gekoch⸗ 
ter Schreinerleim beygemiſcht. Eben dieſer 
Schriftſteller ruͤhmt auch Obl. IV. den Ge 
brauch der Clyſtiere in der Dyſenterie gar 
ſehr, und ſie ſind auch gewiß ſehr wuͤrkſam, 
den Schmerz und die Schaͤrfe zu lindern, 
und Paulus Argineta ruͤhmt ſie ſchon in 
folgenden Worten: Enemata dyſentericis 
propter affligentes teneſmos competunt u. ſ. w. 

S. des B. 3. Cap. 42. So find auch den 
Schmerz zu lindern die warmen Fomenta⸗ 
tionen uͤber den Unterleib nicht zu verach⸗ 
ten. Das habe ich bereits erinnert, daß 
ein reines > arabifhes Gummi in Waſſer oder 
warmen Thee aufgeloͤſet, den Schmerz gut 
lindere, und wohl noch ſicherer als der Schrei» 
nerleim des Herrn Lentin, der mir immer 
verdaͤchtig iſt. Von dem nuͤtzlichen Ge⸗ 
brauch des füffen Mandeloͤls habe ich ſchon 
vorhin geredet. Der Herr von Woltter 
hat S. 19. ein Enema Dyſentericum angege- 
ben, das nicht zu verwerfen iſt, und ſeine 
Prifana . S. 3. iſt ebenfals ſehr 
gut. 
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gut. Des Herrn von aun Pot. Dyſ. 

Opiata dyſ. u. f. w. gefallen mir nicht ſo gut. 
Sie ſind unſchickliche Miſchungen, und die 
e ſind zu reichlich. 


Das Kalkwaſſer mit Mich iſt ein ſiche⸗ 
kes anhaltendes Mittel, das ich oft gebraucht, 
und ich ſehe, daß Herr von Sauteſierk S. 15. 
und Herr von Woltter S. 21. das Kalk⸗ 
waſſer bereits vorhin zum innern Gebrauch 
aufgenommen. Eben als ich hier ſchlieſſen 
will, erhalte ich Herrn Muͤller dill. inaug. 
Dyſenteria ex principiis Chemiae Sublimioris 
perluſtrata, welche unter Vorſitz des Herrn 
Geheimenrath Buchner zu Halle am zten 
November 1764 vertheidigt worden, und 
welche die Lehrſaͤtze des leipziger Chemiſten, 

Herrn Doctor Ridiger enthält. Da dieſe 
Schrift auch von den Beſtandtheilen der 
Arzneyen handelt, ſo muß ich doch meinen 
Leſern die ganz neue Analyſes dieſes Chemi⸗ 

ſten vorlegen, die ihnen wohl eben ſo neu 
ſind, als ſie mir es ſelbſt waren. Die 
Ipecacuanha ſoll ein Sal acre mercuriale tin- 
gens, die Rhabarber Sulphur verum non 
comburens, oder eine terra tingens fixa et vo- 
latilis, und die S Simgroube durchs Feuer un⸗ 
terſucht, ein Sal phoſphoreum volatile et vi- 
noſum fixum blandum, geben, welches alles 
ich unſern Soeivefänfiern ur Gefallen hier 
ee ii 


v. Ca⸗ 
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V. Capitul. 


Die Nrazg e. 0 
ch habe oben von verſchiednen Kraͤtzen be⸗ 

A reits weitlaͤuftig gehandelt und ich beſchrei⸗ 
be hier nur die herrſchende Kraͤtze, die bey uns 
ſo allgemein war, und die ich ſelbſt erlitten. 
Sie erfolgte meiſt auf jede unſter faulen 
Krankheiten, vorzuͤglich auf die Fieber, und 
hatte mit dieſen und dem Scorbut die naͤch⸗ 
ſte Verwandſchaft. Ich habe fie ſorgfaͤltig 


von dem veneriſchen Ausſchlag unterſchieden, 


und man muß ſie auch von andern Kraͤtzen, 
die von chroniſchen Uebeln, verletzten Einge⸗ 
weiden, u.f.f. entſteht, wohl unterſcheiden. 
Die meiſten Soldaten, welche aus dem Fel⸗ 
de in das Lazareth gebracht wurden, und 
welche dieſe Kraͤtze hatten, waren an den Are 
men, Händen, Fuͤſſen, Schenkeln, Lenden, 
Ruͤckmuſceln, dem Geſaͤß, ganz mit einer 
dichten gruͤnlichen Borke überzogen. Dieſes 
war meiſt ſchon der ſchwaͤrende Zuſtand. 
Der Soldat war unter dieſem Zuſtande ganz 
ſteif und unbeweglich. Man hat auch hier 
drey Perioden zu unterſcheiden, den Aus 


bruch, die Schwaͤrung und Abtrocknung. 


Anfangs entſtunden meiſt kleine Cryſtal⸗ 


Blaͤsgen, die mit einer durchſichtigen ſchar⸗ 
fen und jukendfreſſenden Feuchtigkeit ange⸗ 


üllt waren. In dieſem Juſtande haͤtte man 


halten 


in der That dieſe Kraͤtze leicht vor Frieſel 


> 
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halten koͤnnen, beſonders wenn die Kraͤtze 
nach dem Lazarethfieber zum Vorſchein kam. 
Ein Umſtand den Pringle ſchon S. 337. 
eben ſo bemerkt hat. Es waͤhrte aber dieſes 
nicht lange, ſo entſtunden groſſe ſchwaͤrende 
Blattern, wie Erbſen zwiſchen den Fingern, 
an den Armen u. ſ. w. Dieſe waren mit 
einem ſehr empfindlichen brennenden Schmerz 


begleitet, und um dieſe Blattern war ein ent⸗ 


zuͤndeter rother Hof. Die Geſchwuͤre fraf⸗ 
ſen unter ſich, und gaben eine groſſe Menge 
Eiter. Wenn man auch eine ſolche Blatter 
oͤfnete, und mit Charpie allen Eiter aus⸗ 
trocknete, ſo entſtand doch bereits in Zeit von 
einer Stunde eine Menge eben ſo viel Eiter. 
Es verbreitete ſich ein groſſer Geſchwulſt über 


die Glieder, die Arme, Haͤnde, Finger, 


Schenkel und das Geſicht, das doch ſonſt 
nicht leicht von der Krätze angegriffen wird, 


war oft ſtark geſchwollen, und ganz mit brei⸗ 


ten Flatſchen von ſchwaͤrender Kraͤtze uͤberzo⸗ 
gen. Die Arme brachen meiſt in der Ge⸗ 
gend des Ellenbogens auf, und es floß eine 
groſſe Menge ſcharfes Serum, von den faſt 
bloſſen Muſceln. Das Brennen, der 
Schmerz, die Unruhe, Schlafloſigkeit, das 
Fieber, waren in dieſem Zeitpuncte ganz un⸗ 
ertraͤgliche Zufaͤlle. Selten konte man die 
Luft temperirt genug erhalten. Bey der min⸗ 
deſten Erkaͤltung entſtand ein unertraͤglicher 
Kopfſchmerz, und das, was Tortura noctur- 
na venerea heißt, kan in der ch 

| nicht 


im letztern Seldzuge. 229 


nicht empfindlicher ſeyn. Sobald nur die 
mindeſte Erkaͤltung vorgieng, ſo ſchwollen 
die Druͤſen unter den Achſeln, in den Wei⸗ 
chen u. ſ. f. Wenn die Hitze des Zimmers 
wuͤrkte, ſo war der brennende Schmerz, 
die Unruhe, und die Unmoͤglichkeit ohne 
Schmerz zu liegen, ganz unertraͤglich. Der 
Kranke konte nicht ſitzen, nicht gehen, nicht 
ſtehen, und nicht liegen, und war oft der 
Verzweiflung nahe. Die freſſende Ge⸗ 
ſchwuͤre nahmen oft gar ſehr uͤberhand, dieſe 
veraͤnderten ſich ſodann in eine Borke, oder 
Cruſte, welche die Theile ganz uͤberzog. An 
den Armen, Lenden, Haͤnden, Schenkeln, 
Fuͤſſen und Ruͤckenmuſceln war die Borke 
immer am ſtaͤrkſten, und an den Lenden und 
Schenkeln entſtunden oft groſſe Verhaͤrtun⸗ 
gen, dunkelblaue, ſchwarzrothe Flecken, die 
ſchwer zu erweichen waren, und faſt wie 
Scorbutflecken ſahen. Wenn man dieſe 
mit einem ſcharfen Meſſer ritzte, ſo kam et⸗ 
was dickes ſchwarzes Blut zum Vorſchein, 
und die Empfindung war beym Einſchnitt 
ſehr gering. Ich habe oft Soldaten geſe⸗ 
hen, die gerade am ganzen Koͤrper mit der 
ſtarken Kraͤzborke uͤberzogen waren, und wo 
auch der Halß, die Gegend des ſchildfoͤrmi⸗ 
gen Knorpels, die Bruſtmuſceln, (muſculi 
pectorales) die Bauchmuſceln ſelbſt nicht 
frey blieben. Dieſe Art Kraͤze ſcheinet de⸗ 
nen Soldaten vorzüglich eigen, und in Buͤr⸗ 
gerhaͤuſern wird fie niemalen ſo u 
ie 
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Die Ausduͤnſtungen des Lazareths, und 
die Menge der Kranken, die beyſammen ein⸗ 
geſchloſſen ſind, die groſſe Schwaͤche, die 
entkraͤfteten Soldaten eigen iſt, die Faͤulniß, 
wozu ihre Saͤfte diſponirt ſind, die Unord⸗ 


nung in der Lebensart, der Mangel der Reiz 


nigkeit, die unterdruͤckte Perſpiration u. ſ. w. 
cheinen mir auch hier die Urſachen. Der 
hohe Grad der Faͤulniß iſt aber auch die Ur⸗ 
ſache, daß faſt niemand bey der Armee von 
der boͤſen Kraͤtze befreyet bleibt, er ſey Offi⸗ 
cier, Arzt oder Wundarzt. Da ich dieſe 
Kraͤtze ſelbſt erlitten, ſo bin ich mit ihren Zu⸗ 
fällen genau bekannt, und ich will hier das 
beſchreiben, was ich an mir ſelbſt empfunden. 
Ich habe oben erwaͤhnt, daß ich den Frieſſel 
gehabt. Den Monat April 1762 war ich 
von dieſer Krankheit geneſen, empfand aber 
eine groſſe Schwaͤche. Da ich einen wider⸗ 
natuͤrlichen Hunger empfand, ſo gebe ich ganz 
gerne zu, daß ich in quantitate aſſumendorum 
gefehlt, und da ich ſchon Anfangs des May⸗ 
monats mein Lazareth wieder beſuchte, ſo iſt 

kein Zweifel, daß die Schwaͤche des Koͤr⸗ 
pers zur Infection ſehr geſchickt geweſen. 
Im Monat Julius zeigten ſich am rechten 
Arm, und an den Fingern der rechten Hand 
kleine eryſtalliniſche Blaͤsgen, wie Frieſſel⸗ 
blaͤsgen. Dieſe waren mit einer hellen 
durchſichtigen Feuchtigkeit angefuͤllt, welche 
ein ziemliches Jucken verurſachte, ſo mich in 
meiner Beſchaͤftigung am Schreibtiſch oft 
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unterbrach. Gegen Ende des Auguſts em⸗ 

pfand ich eine ziemliche Traͤgheit, und Fie⸗ 
beranfaͤlle mit Froͤſteln, etwas Hitze, Kopf⸗ 
ſchmerz und Uebligkeit. Am g ten Septem⸗ 
ber verlies ich Torgau, und ritt unter einem 
ſtarken Regen und naffen Kälte in Geſellſchaft 
eines Freundes nach Wittenberg. Bey 
meiner Ankunft daſelbſt erkaͤltete ich mich 
ſtark. Ich weiß nicht, ob es alle Herbſte in 
Wittenberg neblich, finſter und naßkaltes 
Wetter iſt, aber das weiß ich, daß es da⸗ 
mals ausnehmend neblich Wetter war. Ich 


fand mein Lazareth im Collegio, meiſt in 


kleinen Stuben, und der Geſtank der Ab⸗ 
tritte war vor mich unvermeidlich. Nach 
einigen Tagen ſing ich des Abends immer 
heftiger zu fiebern an. Die Naͤchte waren 
unruhig, und der Kopfſchmerz heftig. In 
einer der folgenden Naͤchte war der bren⸗ 
nende Schmerz ſehr groß, ich empfand ſon⸗ 
derlich in den Fingern einen brennenden 
Schmerz, und fruͤh Morgens waren an al⸗ 
len Fingern groſſe Blattern ausgefahren, die 
auch bereits ſchon in die Vereiterung giengen, 
und groſſe entzuͤndete Hoͤfe hatten. Die 
Finger und Haͤnde waren ſehr geſchwollen, 
und der rechte Arm war doppelt ſo ſtark ge⸗ 
ſchwollen, als er natuͤrlich zu ſeyn pflegt. 
Er kam in der Ellenbogen Gegend bald zum 
Aufbruch, und in einigen Tagen ſind zuver⸗ 
laͤßig einige Noͤſſel ſcharfes Fließwaſſer aus⸗ 
gefloſſen. Die Druͤſen unter den Achſeln 

Balding. Laz. r. & ſchwol⸗ 
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ſchwollen ſtark, und auf dem ſchildfoͤrmigen 
Knorpel entſtund eine ſehr ſchmerzhafte Kratz⸗ 
borke. Die Vereiterung war an den Haͤn⸗ 
den ſehr ſtark, und an der auſern Gegend des 
Garpus fo ſtark, daß ich befuͤrchten mußte, die 
Heinen Knochen mochten von der Caries be⸗ 
allen werden. 
Das Fieber, der allgemeine Schnier und g 
Unruhe, war ſehr ſtark, und verſchiedene 
Nachte wurden ganz ſchlaſlos zugebracht. 
Die verduͤnnte Ae ne war vor meine 
empfindliche Nerven zu heftig. Eine abfuͤh⸗ 
rende Potion aus Rhabarber mit Tamarin⸗ 
den minderte das Fieber, etwas. Selbſt eine 
Ptiſane war vor meine empfindliche 1 
zu ſcharf. In bieſem Zuſtande beehrte mich 
der beruͤhmte Herr Profeſſor Boehmer eini⸗ 
gemal mit ſeinem erwuͤnſchten Beſuche. Ich 
konte mich nicht entſchlieſſen, ſeinem Rath zu 
folgen, das Antimonium bey mir anzuwen⸗ 
den, ſo wenig, als den Rath des ſeligen Lu⸗ 
dolfs, das verſüßte Queckſilber zu nehmen. 
Ich habe auch meinen Feind ohne dieſe Arz⸗ 
neyen beſiegt. Nachdem der rechte Arm zu 
trocknen anfieng,. ſo entftund eine groͤſſere 
Borke von Kraͤtze an den Armen, Haͤnden 
und Schenkeln. Sowol an den Schenkeln, 
als an den Fuͤſſen kamen blaue und dunkel⸗ 
rothe verhaͤrtete Flecken zum Vorſchein. 
Selbſt an den Fußſohlen entſtunden brennen⸗ 
de Blattern, ingleichen zwiſchen den Fußze⸗ 
Bonn und auf dem 90 0 Achillis, wodurch 
1 A it ile 
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eine ſo empfindliche Spannung entſteht, daß 
man zum Gehen ganz unvermoͤgend wird. 
Ich habe dieſe Kraͤtze nur ſo weit beſiegen 
koͤnnen, daß ich vermoͤgend war auszugehen, 
und meine Geſchaͤfte zu verwalten, aber nicht 
gaͤnzlich zu heilen. An denen Fuͤſſen hat fie 
am laͤngſten gedauert, wozu aber ohnſtreitig, 
das viel beygetragen, daß ich beſtaͤndig in 
Stiefeln gegangen, wodurch die Ausduͤnſtung 
nicht wenig verhindert wird. Ich bin mit 
der Kraͤtze im Jenner 1763. nach Wagde⸗ 
burg, und retour nach Torgau gereiſet. An 
dieſem Ort habe ich immer ein ſiches Leben 
gefuͤhrt, und oͤftere Anfaͤlle vom Fieber er⸗ 
litten. 1 „„ 
Ich habe auch meine Kraͤtze und ehroni⸗ 
ſchen Geſchwuͤre nicht eher voͤllig verlohren, 
als bis in der Mitte des Sommers 1763, 
wo ich am Ende des Feldzuges durch kleine 
Reiſen, und die oͤftere Veraͤnderung des Orts 
meines Aufenthalts, beſtaͤndig neue und fri⸗ 
ſche Luft geſchoͤpft, mehr Bewegung und eine 
vegetabiliſche Nahrung genoß. Die Kopf⸗ 
ſchmerzen waren unertraͤglich, wenn ich mich 
bey meinen chroniſchen Geſchwuͤren nur et⸗ 
was erkaͤltete. Gegen Abend vermehrte ſich 
der Schmerz ohnehin allemal, und bey dem 
heftigſten Anfall litt die Kraͤtze gar keine 
Bettwaͤrme, und ich bediente mich nur eines 
doppelten linnen Lackens, der mich aber gegen 
Morgen nicht ſattſam erwaͤrmte, und wenn 
ichs verſahe, mich gegen dieſe Zeit mit noch 
400 ’ se einer 
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einer Decke zu verſehen, ſo war die Strafe 
eine Erkaͤltung und ein ſehr heftiger Kopf⸗ 
ſchmerz. In dem Zeitpunct, als die erſte 
Vereiterung bey mir am ſtaͤrkſten war, habe 
ich in dem Urin eine groſſe Menge Salze und 
einen fluͤchtigen faulen Geſtank bemerkt. Eine 
ganze Zeitlang ſchoſſen groſſe lange Spieſe 
und Eryſtallen in dem Nachtgeſchirre an. 
Die uͤbrige Zeit war zwar der Urin auch 
truͤbe und molkigt, doch waren die Spuren 
von Salzen nicht ſo offenbar. In jenem 
Zeitpunct fand ſich ein Durchfall ein, der mir 
anfänglich nicht ohne Gefahr ſchien. 
Doch fieng ich wieder an zu hoffen, als 
ſich von ſelbſt ein Schweiß fand, der diesmal 
ohne alle unangenehme Empfindung war. 
Denn auſſer dieſem Zeitpunct muſte ich jede 
ſtarke Perſpiration zu verhuͤten ſuchen, wenn 


= ich nicht die heftigſten Schmerzen empfinden 


wolte. Wenn dieſe am ſtaͤrkſten waren, ſo 
genoß ich faſt nichts, als abgeſotene Milch 
mit Semmelſchnitten. Reifes Obſt habe 
ich in Menge e und mich dabey ſehr 
wohl befunden. Der Salpeter im Pulver 
war für mich ſchon zu ſcharf, und ich habe 
wohl keine Quente uͤberhaupt genommen, da 
ich von einigen Doſen den uͤbeln Erfolg ſahe. 
Hafergruͤtze bekam mir beſſer. Aeuſſerlich 
habe ich bey dem heftigſten Schmerz ein fei⸗ 
nes und gut gemiſchtes Unguent. alb. c Cam- 
phora auf die groͤſten Flecken gelegt, und mir 
dadurch Linderung verſchaft. Es. is 
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keinesweges, ſondern vermehrte vielmehr die 
Perſpiration, erweichte den Schorf und die 
verhaͤrteten Flecken. Baͤder von warmen 
Waſſer und feiner Seife, minderten die 
Kraͤtze und den Schorf, und erweichten die 
Flecken. Man muß ſich immer vorſtellen, 
daß eine Menge Waſſer in den Koͤrper ein⸗ 
gedrungen, und die Schaͤrfe gemindert, denn 
ich erlitt vor den ganzen Tag Linderung der 
Schmerzen, wenn ich fruͤh gebadet. 
Dooch konten die Bäder das Uebel nicht 
ganz heben, da ſie die Schwaͤche der feſten 
Theile, und die Faͤulniß der Säfte nicht weg⸗ 
nehmen konten. Bey der ſtaͤrkſten Vereite⸗ 
rung habe ich aͤuſſerlich feingepuͤlverte Chi⸗ 
nerinde eingeſtreut, und mir dadurch im De⸗ 
cember 1763 ſo viel Linderung verſchaft, daß ich 
in den Abendſtunden die Schrift des Herrn 
Marherr beynahe gaͤnzlich uͤberſehen konte. 
Ich habe innerlich die Chinerinde und den 
Kampfer verſucht, da ich aber in der Cur oft 
unterbrochen wurde, ſo habe ich mich nicht 
gaͤnzlich befreyen koͤnnen. | 
Bey unfern Soldaten war die grüne 
Borke oft ganz haarig, wie ein Moos. Das 
Mittel, deſſen wir uns hier bedienten, war 
meiſt die Potio Bee Basen, 
R. Aqua Menth. 

= Foenic. 43. Menf. quatuor. 

för. Papav. rhoead. Pugill. unum. 

Olei Vitrioli drachm. duas. 


F. Potio. | | 
* 3 Von 
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Von dieſer Potion wurden Anfangs täglich 
vier Löffel voll, ſodenn alle drey Stunden, 
und endlich alle zwey Stunden ein Loͤffel voll 
gegeben. Des Abends haben wir meiſt ein 
lindernd Pulver gegeben, und etwa alle acht 
Tage ein gelind abfuͤhrend Mittel. 

Der Herr Doctor Selmich hat in ſeiner 
Differt. de uſu interno Olei Vitrioli diluti in 
nonnullis ſeabiei fpeciebus, Hal. 1762. von 
dieſer Curmethode weitläufiger gehandelt. 
Bey dem Gebrauch dieſer Potion haben wir 

eine Ptiſane trinken laſſen, und fleißig mit 
Seife gebadet. Wenn die Schwaͤche groß 
war, fo. wurden zu dem Bad noch die Globu- 
hi martiales hinzugethan. Wenn die Kraͤtze 

urüͤckſchlug, ſo waren blaſenziehende Pfla⸗ 
er und Kampferemulſion die gewöhnlichen 
Huͤlfsmittel, und bey dem Durchfall kleine 
Doſes von dem Pulver aus Ipeca⸗ 
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Am zwanzit ft 1 ben ich zuerſt wieder etwas 

deutlich d ken, doch empfand ich noch 
PER Irrſein, fonte mich aber doch bald beſinnen, 
daß es ein delirium war. Die Schwaͤche 
\ war ohlkeieia p groß, als ſie nur ſeyn kan. 
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improuement of u hofpitals etc. Lond. 
1764. 8. 5 | 

Brouzet, Abh. der med. Erziehung der Kinder, aus 
dem Franzöſ. 2 Baͤnde Altenb. 1764. 8. 

Buͤchner, Andr. Elias. diff. de Morbis malignis 


ex anmonae caritate, Hal. 1762. 


Burggrav, Joh. polipp. de Aere u et 1555 
vrbis Francofurtanae, Fıf, 1751. 8. 8 


C. 


Regifter, 
> ’ % C. RS: 2 x re 
Camerer, Alexander. difl. de Aegra Purpura alba 
maiori laborante, 7: ubing. 1723. 
Carl, Joh. Samuel. Specim. hiftoriae medicae 
‚etc. Hal, 1719, . ne ee 
Cartheuſer, Jop. Friedrich. Fundamenta Patholog. 
et Therap. Erf. P. I. 1758. 8. P. II. ib. 1762. 
Cober, Tobias. Obſeruat. caſtrenſ. hungar. Deca- 
des III. c. praefat. Henr. Meibomii, Helmſtadii, 
1685. 4. 5 i 5 a 
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Collin, Seinrich Joſeph. Lettre a Mr. de Haön, 
etc. Vienne. 1763. 8. 
2) Eiusd. Annus medicus etc. Viennae. 1764. 8. 
Enthält viele Frieſſelgeſchichten. RT 
Collin, Matthias. diff. de Miliaribus rectaque his 
medendi ratione. Vienn. 1763. 8. ma. 
2) Ei. Epift. ad Ernef. Godofredum Baldinger, qua de- 
monftratur: puftulas miliares male a quibusdam 
medicis, factitias et Symptomaticas dici, Vienn. 
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Douglas, Joh. Nachricht von der Kraft der Fieber⸗ 
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Eberhard, Joh. Ben. gil. de neceſſario vſu Ve- 
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Eugalenus, Severinus. de feorbuto, Lipf 1604, 
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Krankheiten, welche am oͤfterſten in dem Feldlager 
beobachtet worden. Wien ꝛc. 1778. gr. 8. 


Sydenham, Thomas. a vniuerſ. editio 
Lipf. 1711. 8. | 


T. 
Teichmeyer, germ. Friedr. diſſ. de Yarlolis ve 
febre inflammatoria. len. 1741. r. Berger. 


Theeden, J. N. Wahrnehmungen, ſ. Herrn Bilg⸗ 
vers Sammlung ehirurgiſcher Wahrnehmungen. 


\ E 3 ö Tiffor, 


} 


Kegiſter. 
Ciſſot/ D. A. D. Anleitung fur das Landvolk, in Ad⸗ 
ſicht auf ſeine Geſundheit. Zuͤrch 1762. 8. 
Toggenburger, Joh. Ulr. di, caſus ſtuporis 
ſcabiei inoculatione curatae. Arg. 1760. 


Torti, Franz. Therapeutice ſpecialis, neue Aus: 
gabe, Frf. und Leipß. 1756. 4. 


0 v. | 
Vater N Abrabam. diſſ. de Ictero ex contüfione 
dextri hypochondrii mox orto, ac ene 
criticam breuifoluto. Vit. 1733. r. Scbsbarr 
Vegetius, de re militari Romanorum. Iſt verſchie— 
* De auch mit andern eiusd. argumenti Ander ge⸗ 
druckt. 
Vogel, Kud. Auguſtin. Hiſtoria mater. med. L. 
B. 1758. 8. mai. 
1) diſſ. Genera morborum. Gott. urs. 4. 
Wagler, ö Koederer. 
Wagner, Joh. Serh. Obf. de ſeilla. etc. Lubee, 177. 
Waldſchmid, Joh. Jae. Opp. med. pract. Frf. 1707.3. 
Weber, Chriſtoph. Obi, medi Fafeic. I. Cel- 
lis. 1764 8. * 
Wedel, Ernſt Semrich. Gill. de Vermibus Ien. 1707. 
‚Wedel, Seorg Wolfgang. dil. de Camphora. 
len. 196. r. Job. Ad. Wedel. 
welſch, Gottfried. diff. de morbo Puerperarum 
nouo, febre miliari. Lipf. 1657. recuſ. in Halle- 
en diff, pract. Tom. v. ö 


von Weſten, Peter. ſ. Detharding. 4 
von Woltter, Joh. Anton. pharmacopoea Wilk 
95 taris — aus dem Lat. uͤberſ. def. und Leipz. 1759. 8. 


J. 
Simmermann, Joh. Georg. von der Erfah 
in der Arzneykunſt. Th. I. Zuͤrch. 1763. 8. Th. II 


. bil 1764. Nöthige | 


SW | 
Noͤthige Verbeſſerungen. 
Seite 74. lin. 10, und S. 210. 1. 4. Behne ng 5 
Boehmer. a 47 
©.75.1.29. bürgerliche l. körperliche. 3 
D. 123. 1.26. ausgeſpickt l. ausgeſpuhlt. u a 
S. 130. J. I. und S. 133. . 8. Tauche l. Jauche. | 
DS. 130. J. ı7. erweiſe l. verweiſe. Per 
S. 132. 1,3. Grundſtuͤtze l. Grundſätze. A 
J. 4. Ausnehmen l. Ausnahmen. 9 
G. 134. 1. 29. wichtigen I. richtigen. 
S. 1 38. 3 26. nochmals l. nachmals. 8 
S. 160.1. 11. Anton l. Matthäus. 
S. 164.1. vlt, ſehen l. fegen. ehe 
S. 165.1. 26. ſchleunige . ſchleimige. 
D. 168. 1. 23. Fruͤſteln l. Froͤſteln. 
S. 171. I. 14. convulſiniſche l. convulſiviſche. 
S. 172. J. 8. Stereum l. Sternum. 
1. 8. woran l. wovon. 
S. 174. I. 23. von ihm l. vor ihm. 
S. 175. 1. 18. Grajacatinetur l. Soajacatinetne 15 
S. 178. J. 26. rereriſche l. veneriſche. 
©. 184. J. 22. Wundſucht l. Windſucht. 
d. 192. I. 16. aber l. oder. 
S. 194. I. 20. Vincetock l. vincetox. 
S. 195. I. 3. nur l. wo. i 
S. 206. I. 26, Aretarus . Aretaeus. 


U 


©. 207. 


e A 

S. 207. I. 6. Mouvo's l. Mouro's. 

S. 08. 1. 26. reparirende l. roborirende, " 

S. 216. J. vlt. Gerſtaſche l. Genſtaſche. 

S. 222. I. 15. Ballanius l. Ballonius. 

5 1. 22. Pochlin l. Pechlin. 
1. 29. Argineta l. Aegineta. 

©. 224. T 24. Dotharding l. Detharding. 

S. 227. l. 13. Paucrers l. Panereas. 

S. 229. 1. 19. Aeinna l. Anima. 

S. 230. J. 23. unſern l. aͤuſſern. 5 

S. 233. l. 4. Inſection l. Infretion. 


l: 16. colliqvatiriſch, i icharbs . e 
ichords. 


S. 2 233. 1. 24. gangröniefe l. gangraͤnoͤſe. 
S. 246. 1. 2. Liner l. Limee. 


S. 259. I. 2. Reichbarkeit l. Reis barkeit, I. 25. pre 
g 5 ſchen l. Peitſchen. 


S. 264. J. 18 und S. 315. J. 6 und l. 25. Bentin 1 . 
| N Lentin. 


S. 266. l. 25. Pilgver 1. Bilgver. 

- ®&, 273. 7. colliquatiſchen l. colliquativiſchen. 
S. 283. 1. 27. Kampfer l. ‚Körper. 

S. 289.1. . Pertius l. Portius. 


©. 290. 1. vlt. und S. 294. J. 6. und S. 307. l. 15 
Ausduͤnſtung l. Aufduͤnſtung. ** ö 


S. 296. I. 10. Minderer l. Pringle. 
S. 34 5. l. 16. Argineta l. Aegineta. 


